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DAS BAUHAUS IN DESSAU 


leitung: walter gropius 


zweck: ausbildung bildnerisch begabter menschen zu schöpferischer gestaltung im berufsgebiet des 
handwerks, der industrie und des baufachs. 


l. gestaltungslehre: grundlehre — handwerkslehre (ziel: gesellenbrief) — baulehre. 


Il. versuchsarbeit für die praxis: herstellung von modellen für handwerk und industrie, hausbau 
und -einrichtung. 


werkstätten: tischlerei, wandmalerei, metallwerkstatt, weberei, buchdruckerei (typographie, reklame, 
kunstdruck). 


beginn des sommersemesters: 12. april 1926 


aufnahme in die grundlehre (für jeden obligatorisch) vom 17. lebensjahr ab. — auch ausgebildete hand- 
werker, techniker, mechaniker, architekten werden aufgenommen. — anmeldung sofort. 


grundlehre (1 jahr) pro semester: mark 30.-, aufnahmegebühr: mark 10.-, werklehre: frei. 


unter gleicher direktion: 
kunstgewerbe- und handwerkerschule dessau 


l. LE a lehrpläne. im winter: hochbauklassen V und Ill, 
im sommer: klasse | 


Il. maschinenbauschule: vier aufsteigende halbjahresklassen ; gutes reifezeugnis berechtigt zum 
eintritt in: das letzte semester der ingenieurschule zwickau. 


Ill. handwerkerschule: lehrwerkstätten für handwerkliche berufe. abendkurse: zeichnen, mathematik 
usw. fabrikwerkmeistervorbereitungskurse mit abschlußprüfung. 


gewerbliche tagesklasse (jahreskursus, beginn april). 
beginn des sommersemesters: 15. april 1926 
anmeldung und schulgeldzahlung: 22.—3t. märz 1926. bei späterer anmeldung 10°), zuschlag. 
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ASTROLOGIE 


Von 
W. MRSIC 


\ A 7 as cin Horoskop ist, und was Astrologie bedeutet, weiß heute 

wohl jeder. Vielen scheint es auch gar nicht so unglaubhaft, 
daß der Gestirnstand im Augenblick der Geburt bedeutungsvoll sein soll 
für das spätere Leben. Dabei will es nicht viel gegen die Astrologie 
besagen, daß die Erklärung dieser Tatsachen heute noch hypo- 
thetisch ist. 

Der mehr mathematisch-physikalisch eingestellte Teil der Astro- 
logen sucht die Ursache der Bedeutsamkeit von Gestirnständen für das 
menschliche Dasein in einer strahlenden Wirkung der Gestirne bei 
ihren wechselnden Winkelstellungen zur Erde und faßt das Horoskop 
als eine Einteilung des Himmelsraumes in verschiedene Kraftfelder 
auf. Je nach der Stellung der Gestirne in diesen Kraftfeldern und ihren 
gegenseitigen Winkelmaßen, durch deren Kombination sich eine Fülle 
von Mannigfaltigkeiten ergibt, treffen entsprechend verschiedene Ein- 
flüsse den an irgendeinem Punkte der Erde zu einer bestimmten Zeit 
geborenen Menschen. Diese Erklärungsart der astrologischen Tat- 
sachen durch Strahlen aus dem Kosmos findet eine Stütze durch die 
neuesten Untersuchungen des amerikanischen Forschers Millikan, der 
durch geistreiche Experimente feststellen konnte, daß den Weltraum in 
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allen Richtungen kosmische Strahlen durchkreuzen von einer Wellen- 
länge, die 1oo mal geringer ist als die der Röntgenstrahlen und von 
solcher Intensität, daß sie Wände aus Blei von fast 2 Meter Dicke zu 
durchdringen vermögen. 

Die mehr philosophisch orientierten Astrologen erklären sich die 
Beziehung zwischen Sternen und Schicksal aus einem Parallellaufen 
von Geschehnissen, so daß also Schicksal und Sternenlauf sozusagen 
Symbole für einander sind; ein Gedanke, der auf Anschauung von 
der Alleinheit des Kosmos fußt. Mit jedem noch so kleinen Teil dieser 
Einheit ist uns das Ganze mitgegeben, wenn wir die Regeln dieses 
Beziehungssystems kennen. 

Sei dem aber wie ihm wolle, es soll nicht die Aufgabe dieses Auf- 
satzes ein, die Erklärungsmöglichkeiten der Astrologie zu erörtern, 
zumal sie ja doch vorerst noch hypothetisch sind. Die Tatsachen 
werden von dieser Unzulänglichkeit nicht beeinträchtigt; denn in der 
Forschung ist es sehr oft der Fall, daß man Tatsachen anerkennen muß, 
noch lange bevor sie sich erklären lassen. Oftmals hat es sich sogar 
gezeigt, daß voreilige Erklärungen auf lange Zeit hinaus ein Hindernis 
für die Forschung sind. 

Die astrologischen Tatsachen aber sind es gerade, gegen die sich die 
Angriffe der Gegner wenden, und merkwürdigerweise findet man die 
Anhänger der Astrologie oft wenig gewappnet gegen die Argumente 
der Skeptiker. 

Es soll nur hier das Hauptargument gegen die Astrologie heraus- 
gegriffen werden, das man überall in der antiastrologischen Literatur 
wiederfinden kann. Es lautet: Die Astrologie und ihre Regeln fußen 
auf der Annahme, daß gleiche Gestirnkonstellationen gleiche Schicksale 
bedingen. Wäre dies richtig, so müßten Menschen, die zu gleicher Zeit 
geboren sind, gleiche Schicksale haben. Bei der großen Häufigkeit von 
Geburten, besonders in großen Städten, kommt es aber sicher vor, daß 
einmal zwei Menschen zu gleicher Zeit geboren werden. Warum haben 
wir dann nur einen Hindenburg, einen Goethe usw.? Außerdem gibt 
es Zwillinge, die ungleiches Schicksal haben! 

Diese Argumente hält man für so ‚stichhaltig, daß man damit die 
Astrologie als abgetan ansieht und über sie zur Tagesordnung über- 
gehen zu können glaubt. 

Wie steht es nun aber mit diesen Argumenten? — Daß die Astro- 
logie auf der Annahme fußt: Gleiche Gestirnstände, gleiches Schicksal, 
ist sicher richtig. Ferner ist nicht zu bezweifeln, daß es gleichzeitig 
geborene Menschen gibt, wenn auch eine völlige örtliche und zeitliche 
Gleichheit der Geburt, die allein völlig gleiche Horoskope bedingen 
würde, äußerst selten sein dürfte; denn gerade in großen Städten, 
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wie London und New York, wo mehrere Geburten auf die Minute 
kommen können, ist durch die große Ausdehnung wieder die örtliche 
Einheitlichkeit sehr in Frage gestellt. Andererseits ist in kleinen 
Städten die Geburtenfolge durchaus nicht so dichtgedrängt. Schon in 
einer Stadt von der Größe Wiens kommt im Durchschnitt nur noch auf 
alle 28 Minuten eine Geburt. Selbstverständlich ist dies nur ein theo- 
retischer Durchschnittswert. In der Praxis kommen neben gelegent- 


Horoskop für Hugo Stinnes, geb. 17. 2. 1870 


lichen Geburtshäufungen auch wieder Pausen von mehreren Stunden 
in der Geburtenfolge vor. 

Der Uebergang von der Feststellung, daß es gleichzeitige Geburten 
gibt, zu der Frage: Warum gibt es dann nur einen Goethe?, ist aber 
eine Art Taschenspielerkunststück; denn es ist ja deswegen noch lange 
nicht bewiesen, daß tatsächlich mit Goethe zu gleicher Zeit am 
gleichen Ort ein anderer Mensch geboren ist. Zieht man nämlich 
gerade über solche Fälle amtliche Erkundigungen ein, so kann man 
erfahren, daß oft innerhalb mehrerer Tage nicht eine Geburt vorliegt, 
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die nur annähernd zu gleicher Tageszeit wie diejenige solch eines be- 
rühmten Mannes stattgefunden hat. Weiterhin ist aber noch in keinem 
Fall von den Gegnern der Astrologie der Beweis erbracht worden, daß 
zwei tatsächlich zu gleicher Zeit geborene Menschen auch wirklich 
grundverschiedenes Schicksal gehabt hätten; denn die bloße Feststellung, 
daß Zwillinge verschiedenes Schicksal haben können, beweist noch nicht, 
daß diese Zwillinge auch gleichzeitig geboren sind. Bei Zwillings- 
geburten gibt es bekanntlich Differenzen in der Geburtszeit bis zu 
mehreren Stunden. 


Während so die Gegner der Astrologie mit bloßen Behauptungen 
arbeiten, können die Astrologen Beweise zur Verfügung stellen. Die 
seit drei Jahren bestehende Deutsche Astrologische Zentralstelle in 
München (Akademiestraße 5), der eine besondere statistische Abteilung 
angegliedert ist, hat es sich zur Aufgabe gestellt, alles in obiger Hin- 
sicht statistisch Verwertbare zu sammeln. Für Mitarbeit ist dieses Amt 
jederzeit dankbar. Ich greife im folgenden nur einige typische Bei- 
spiele aus dem gesammelten Material heraus, die natürlich noch um eine 
beträchtliche Liste vermehrt werden könnten. In einigen Jahren soll 
dieses Material dann in entsprechender Bearbeitung der Oeffentlichkeit 
übergeben werden. 


Zunächst einige Beispiele zum Problem der Zwillinge: 


ı. Claus Tappendorf, geb. am 30. Nov. 1919, 10h 45m vorm. M.E.Z., Lütjen- 
bornholt, gest. am 22. Sept. 1924, ıIh 30m vorm. an einer rätselhaften Krank- 
heit, tags zuvor noch gesund. 


Wilkelm Tappendorf, geb. am 30. Nov. 1919, ıı h vorm. M.E. Z., Lütjen- 
bornholt, gest. am 22. Sept. 1924, 5 h ı5 m vorm. an einer rätselhaften Krank- 
heit, tags zuvor noch gesund. 


Der Skeptiker wird nun hier vielleicht einwenden, es sei nichts so 
Sonderbares, daß Zwillingsbrüder gleichzeitig an einer rätselhaften 
Krankheit sterben, wenn sie nicht örtlich getrennt sind. Sie können 
ja gemeinsam etwas Giftiges genossen haben. — Jedenfalls aber bleibt 
die Tatsache bestehen, daß sie zur gleichen Stunde geboren und am 
gleichen Tage gestorben sind. 


2. Zwillingsbruder A, geb. am ıı. Febr. 1876, 2h nachm. O.Z., Genf; beging 
Selbstmord durch Ertrinken im August 1922. 


Zwillingsbruder B, geb. am ıı. Febr. 1876, 2h ısm nachm. O.Z., Genf; 
beging Selbstmord durch Ertrinken im April 1922. 


Dieser Fall ist jedenfalls merkwürdiger. Immerhin kann der Skep- 
tiker einwenden, daß Neigung zum Selbstmord in erblicher Belastung 


begründet sein kann und diese Anlage dann bei beiden gleichzeitig zum 
Ausbruch kam. 
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3. Wilhelm Gruber, geb. am 6. August 1914, 8h 45 m nachm. M.E.Z., München, 
brachte am 9. Juli 1919 den Daumen der rechten Hand in eine Maschine und 
erlitt eine tiefe Schnittverletzung. 


Hans Gruber, geb. am 6. August 1914, oh nachm. M.E.Z., München, 
brachte am ıo. Juli 1919 den Daumen der linken Hand in dieselbe Maschine 
und erlitt eine Schnittverletzung. Die Narben waren bei beiden lange Zeit 
sichtbar. 

Dies ist schwer anders als astrologisch zu erklären, wenn man sich 
nicht, wie immer in solch unbequemen Fällen, auf den „Zufall“ hinaus- 
reden will; denn nach menschlichem Ermessen hätte doch gerade der 
Zweite durch den Unfall des Anderen vorsichtig geworden sein müssen. 
Daß das eine Mal die rechte, das andere Mal die linke Hand betroffen 
war, ist weiter nicht verwunderlich, nachdem die Forschung bei Zwil- 
lingen vielfach gefunden hat, daß Erbmerkmale, Gebrechen, Mutter- 
male u. dergl. bei Zwillingen sozusagen spiegelbildlich auftreten, also 
beim Einen auf der rechten, beim Andern auf der linken Körperseite. 

Weit merkwürdiger aber als diese Uebereinstimmungen bei Zwil- 
lingen sind solche bei gleichzeitig geborenen Menschen, die keine ver- 
wandtschaftlichen oder sonstigen Beziehungen aufweisen. Auch hier 
nur einige Beispiele: 

1. Weibl. Geburt am 26. Juni 1828, 2 h nachm. O. Z., Genf, gest. am 20. Febr. 1911 

(Lebensdauer 83 Jahre). 


Weibl. Geburt am 26. Juni 1828, 2 h nachm. O. Z., Genf, gest. am 27. Okt. 
1917 (Lebensdauer 83 Jahre). 


2. Männl, Geburt am 29. Nov. 1909, 5h 3om nachm. M.E.Z., Genf, gest. am 
7. Juli 1910 (Lebensdauer 7 Monate). 
Männl. Geburt am 29. Nov. 1909, 7 h nachm. M. E. Z., Genf, gest. am 
16. März 1910 (Lebensdauer 3% Monate). 

Diese Fälle, die sich noch um viele vermehren ließen, sind doch recht 
merkwürdig, wenn man bedenkt, wie gering nach den Regeln der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung die Möglichkeit ist, daß zwei gleichzeitig Ge- 
borene auch gleich alt werden. 

3. Männl. Geburt am ı9. Juni 1900, ııh vorm. M.E.Z,, Genf, Tod durch Ver- 

brennen am 5: April 1904. 
Weibl. Geburt am 19. Juni 1900, ııh 45m vorm. M.E.Z., Bäle, Tod durch 
Verbrennen am 31. Dez. 1903. 

Wenn man den verhältnismäßig geringen Prozentsatz von Todes- 
fällen durch Verbrennen in Betracht zieht, dann ist es doch mehr als 
bloßer Zufall, wenn zwei gleichzeitig geborene, durch nichts mitein- 
ander in Beziehung stehende Menschen im gleichen Lebensalter durch 
diese gleiche Todesart enden. 

Auch sonst läßt sich durch Statistik noch manches feststellen. So 
fiel z. B. vor dem Weltkriege den Astrologen auf, daß in einem weit 
größeren Prozentsatz als normalerweise zu erwarten war, bei be- 
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stimmten Jahrgängen gewaltsame Todesarten im Horoskop angezeigt 
waren. Da hauptsächlich das männliche Geschlecht hiervon betroffen 
war, so konnte man schon aus diesem Umstande allein, abgesehen von 
den Methoden der politischen Astrologie, auf die ich hier nicht näher 
eingehen will, auf einen kommenden großen Krieg schließen. 

Sehr zu denken gibt jedoch der Umstand, daß auch jetzt noch in den 
Horoskopen einer weit größeren Anzahl von Menschen, als dies dem 
erfahrungsgemäßen Prozentsatz gewaltsamer Todesfälle entsprechen 
würde, Konstellationen zu finden sind, die auf gewaltsamen Tod 
schließen lassen. Wie mir ein Mitarbeiter des Statistischen Zentral- 
amtes für Astrologie aus Genf mitteilt, der über eine mehrere Hundert- 
tausende zählende Horoskopsammlung verfügt, finden sich diese fatalen 
Konstellationen hauptsächlich in Horoskopen englischer Staatsbürger, 
und zwar auch beim weiblichen Geschlecht. Zieht man hierzu noch 
das unglückliche Horoskop des englischen Thronfolgers in Betracht, so 
mag der Schluß nicht unberechtigt erscheinen, daß England in den 
kommenden Jahren vor einem katastrophalen Ereignis steht, wie es ihm 
ja von verschiedener Seite, z. T. vielleicht in etwas allzu schwarzen 
Farben, prophezeit wurde. 

So mögen denn diese kurzen Hinweise dazu beitragen, den Gegner 
der Astrologie etwas nachdenklicher zu stimmen, ihren Freunden aber 
sollen sie es ermöglichen, den Haupteinwänden der Gegner einige Tat- 
sachen entgegenstellen zu können. Hr 


Arthur Wellmann 
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DEGAS ALS PLASTIKER 


Von 
ARNOLD ZWEIG 


I. Zeitalter, die unmittelbar aneinander grenzen, berühren sich mit der 
letzten Fremdheit: noch wirkt die Abstoßung, durch die man sich von 
ihnen befreite, in der Seele vor, und mit feindlicher Haltung verneint man, 
wo immer man das Überwundene antrifft, sein eigenes Gestern. So ver- 
fallen Wagner und Ibsen, so die großen Impressionisten einem Gesetz, 
das ihnen für die Gegenwart die Gültigkeit bestreitet. 

2. Ein Zweites meldet sich. Unsere Generation, nach der totalen 
Kunstferne des naturalistischen Prinzips, hat vor sich die überwältigende 
Aufgabe: die Form. Roman, Drama, Bild und Statue, ganz aufgelöst unter 
dem Diktat des Stoffes, der dem Kunstwerk Methoden seiner Anordnung 
aufdrängte, welche der Anordnung dieses Stofflichen in der wirklichen 
Welt entnommen waren — ein wirkliches Gespräch das Muster für die 
Szene, ein Ausschnitt aus wirklicher Natur die Bildfläche füllend — 
Roman, Drama, Statue und Bild besinnen sich auf ihre eigentliche Wesen- 
heit: Kunstwerke zu sein und aus diesem Charakter des Kunsthaften 
ihre gesetzlichen Bestimmungen vor allem anderen zu empfangen; dieser 
Charakter aber ist die Form, sie, die so nur den Werken der Künste zu- 
kommt. Form als Aufgabe, als Ziel des Suchens und der Anstrengung, 
als das neu zu Erringende, bedingt Konzentration auf das Einfache, 
machtvoll Allgültige. Die Nähe der Geometrie wirkt ein, und das 
magisch Bezwingende der gewaltigen Ägypter erschließt sich von hier 
aus, indes die inbrünstige_ Beseeltheit, die sehnsüchtige Empfindlichkeit 
des heutigen Künstlers Gestalt und Geste formhaft konzipierter Statuen 
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zur gotischen Erschüttertheit Lehmbrucks dehnt. Rodin liegt hinter uns, 
Afrika und der Ferne Osten bringen unser Herz zum Schlagen, die Holz- 
plastik des Mittelalters war wie aufbewahrt für uns: in dieser Einstellung 
begegnet der zufällig Anwesende in ler Galerie Bernheim den zweiund- 
siebzig Bronzen, nach Wachsoriginalen des Degas von Hebrard meister- 
haft gegossen. 

3. Eine Atmosphäre von Fremdheit, von Widerstand und Ablehnung 
scheint sie zu umlagern: als seien diese Stellungen von Tänzerinnen, diese 
nackten Frauen in momentaner Haltung, diese bewegten Improvisationen, 
fern von allem Statuarischen, diese Pferde und Reiter errichtet jenseits 
aller Angelegenheiten, die uns erregen könnten; zugleich greifen sie den 
Betrachtenden mit solcher Eindringlichkeit an und sind so unerhört da, 
existent, vorhanden, daß Abkehr sofort unmöglich wird. Sie packen das 
Auge und halten es, lenken den Blick und bald auch die nachtastende 
Hand, und während noch der Widerspruch sich vom inneren Auge 
her an den Erinnerungen geliebter ägyptischer Werke Kraft und Halt 
holen möchte, schwindet er schon vor der unverkennbaren Meisterschaft 
jeder einzelnen Statuette. Man öffnet sich ihnen, beschließt, nur zu 
sehen, nur der Gegenwart sich zu überliefern: und wird eingelassen zum 
Wunder... 

4. Die furchtbar mühevollen Stellungen der Tänzerinnen verlieren sich 
in der strahlenden Leichtigkeit fast fliegender Genien. Auf ein Bein ge- 
stellt, das andere, den Rumpf und die Arme vorwärtsgeschleudert, wage- 
recht sausend: das ist Atalanta, die ewige Wettläuferin, die jauchzende 
Schnelligkeit des Menschen selbst. Diese hier ist Nike, der ewige Sieg, 
mit aufgehobenen Armen gerade landend vom Olymp. Ein Torso mit auf- 
gehobenem Knie und das Haupt gewendet, so stieg Leda in die schick- 
salhafte Flut. Die mütterlichen Hände vor dem Leib dieser Schwan- 
geren, vor dem furchtbar entstellten und geheiligten Leib, behüten alles 
Ungeborene, wie sie uns selbst beschützen. Diese Frau dort, deren Blick, 
den Arm entlang, die Fußsohle prüft, die sie in der Hand hält, und deren 
Körper vom stehenden Fuße bis zum geneigten Haupt ein einziger sanfter 
Rhythmus beugt: sie steht hier für alle weibliche Anmut, die uns je 
beglückte. Den Arm aufs vorgesetzte Knie gestemmt und das Haupt 
spähend erhoben über dem geschmeidig schrägen Rücken: so fordert 
die Kämpferin der Liebe uns heraus zu dem Gefecht, in dem ewige Un- 
entschiedenheit das Gleichgewicht des Lebens schafft. Und dieser Torso, 
dessen gerundete Schultern unter der Last des Lichtes zittern, dessen 
Hüften die Hand des Liebenden herausfordern und dessen Brust die der 
ewigen Jugend ist, ist der Torso Aphroditens, die ewig junge, heilige Lust 
des Menschen an der Schönheit, die Divinität des weiblichen Leibes. 

5. Eine heidnische Plastik steht noch einmal um uns herum; Kunst 
von den Sinnen her, Kunst, die nichts als den Körper geben, nichts als 
die fliehende Geste halten, nichts als das zitternde Steigen des Pferdes 
in Dauer umsetzen will. Alles Magische, alles Spirituelle, die ganze neue 
Christlichkeit heutiger Kunst existiert hier noch nicht. Das vibrierende 
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Ausstellung Galerie Flechtheim, Berlin 


Edgar Degas, Bronze 
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Leben allein ist hier Gegenstand des Werks, und so selbstverständlich 
wie im Cinquecento löst-es alle Bindungen strengerer Gehaltenheit und 
alle formalen Absichten des Betrachters auf in den Sieg des Körpers. 
Nicht ohne Ursache begeben sich die Göttinnen und Heroinen der Antike 
in die Gesten dieser Tänzerinnen — dieser unerhört geplagten, un- 
erhört geduldigen Modelle, an deren Qualen man immer einmal denken 
darf, und welche sich diese Verewigung ihrer wohlgestalteten Leiber 
schwerer verdient haben als die Fürsten die ihrer langweiligen Herrscher- 
antlitze. Denn indem der Künstler nichts weiter als die äußerste Wahr- 
heit und Endgültigkeit einer weiblichen Bewegung darstellen wollte und 
nur auf diese letzte Lebendigkeit zielte, ergab sich ihm, als Gnade, das 
Wunder des symbolischen Ausdrucks. Jede dieser Gesten und Posituren 
wurde sinnbeladen, stellte etwas typisch Menschliches dar, wies über den 
Einzelfall hinaus so sehr ins Allgemeine, daß nur antike Namen würdig 
die Seinssphäre andeuten, in die sich diese Statuen erheben. Aus der äußer- 
sten Sinnlichkeit, durch die Pforte der vollkommenen Form, tritt der Geist. 

6. Darum sind sie so schön. Ja, schön sind sie, nichts als das, und 
wenn alles Moderne sich aus der letzten Ausdrucksheftigkeit ekstatischer 
Qual seine im Grotesken wurzelnde Bann- und Zauberkraft holt, geht 
ihre Liebenswürdigkeit auf die heilige Anmut zurück. Auf die holde Be- 
wegtheit des weiblichen Körpers, auf den Liebreiz, der zum Geschlecht 
und den Sinnen spricht, auf das Mozartische, den Gesäng, die Melodie, 
das unsterbliche Voi, che sapete, che cosa & l’amor, auf Harmonie und 
Glück des Vegetierens; auf den Menschen als Lebewesen. Man begreife, 
was das heißt: auf die Mitte, das Lotrechte der Kunst wieder einmal 
zurückgeführt zu werden in einer Zeit, die ganz nach links drängt ins 
beseelte Häßliche; — auf das pure Schönel Auf jenen Wert, der der 
Kunst unter allen Werten vorzüglich zugeordnet ist! Gibt es einen Zweifel 
daran, daß das Schönsein einer Negerplastik, einer ägyptischen Prin- 
zessin, eines griechischen Reliefs — jener Flötenspielerin vom Thron der 
Aphrodite im Thermenmuseum zu Rom! — und einer Rodinschen Eva 
von Dimension verschieden ist, und daß es einer eigenen Untersuchung 
bedürfte, um zu erkennen, was eigentlich bei diesen vier völlig differenten 
Typen gefällt, schön wirkt, schön ist? Nun, von ihnen nähert sich die 
Plastik des Degas dem Typ jenes Reliefs, jener unaussprechlich melodi- 
schen Flötenden, die dank der Sinnlichkeit jeder Linie in ihrem steinernen 
Kissen so weich ruht. Dabei ist gewiß, daß die Anhänger klassischer 
Glätte aufschreien müssen, diese Aussagen alle müssen sie ins Fleisch 
treffen. Denn die Oberfläche dieser Bildwerke ist gewiß das Rauheste, 
Unbearbeitetste, Willkürlichste, was je in Bronze gegossen wurde. Rodins 
Oberflächen wirken poliert daneben; jeden Fingerdruck des Wachses, alle 
aufgeklebten Stücke, herausgegrabenen Löcher hat der Guß dem Original 
nachgeschaffen, das Momentane versteinernd — verewigend. Ach, dies 
Rauhe und Wilde ist ja gerade die Hälfte der Schönheit, die niemals, 
niemals glatt war. Wie auf der Oberfläche antiker Torsi oder Säulen 
spielt das Licht über Erhöhungen und Tiefen dem Auge eine zitternde 
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Oberfläche, das Leben selbst vor. Und aus dem gebeulten Auf und Ab 
der Konturen stellt es sich einen Umriß von solcher Reinheit her, daß kein 
Glätter und „Vollender“ je das Glück hätte, ihm mit spiegelnder Genauig- 
keit auch nur nahezukommen. Aus der wilden Unordnung, die die geniale 
Spur des exaltiertesten Wissens und Machens ist, entsteht, ergibt sich, 
schenkt sich jeden Augenblick das zitternd Schöne. 

7. Aber freilich doch nur, weil sie eines zur Voraussetzung hat, diese 
Unordnung: die unfehlbare Hand nämlich, das schlechthin Meisterhafte 
des Könnens, das unerbittlich erfahrene Auge, ja, die erfahrenen Finger- 
spitzen des Formenden. Diese Statuen können so vollkommen sein, sie ver- 
mögen bei ihren geringen Ausmaßen, dank der Rauhheit ihrer die 
Luft gleichsam ansaugenden und verdichtenden Oberfläche, ins Monumen- 
tale aufzusteigen doch nur: weil dieser Künstler sich um die Form über- 
haupt nicht zu bekümmern brauchte. Gleich einem glücklicheren Monsieur 
Jourdain, der Prosa sprach, ohne es zu beabsichtigen, entstehen diese 
Statuen aus Degas’ Händen und sind formal fertig, vollkommen, da. Die 
Form ist das Selbstverständliche. Sie ist die Voraussetzung. Sie ist das, 
was man kann. Eine Plastik muß stehen? Aber man macht eıne breite 
Bronzeplatte, rauh wie sie selbst, und sie steht darauf. Pferden fehlen 
Ohren, Hals, Beine, manchmal drei von den vieren? Aber was tut das, 
wenn das Vorhandene so vollkommen wahr, gekonnt, bebend vor Leben 
ist, daß der Betrachter automatisch alles ergänzt, was jenseits des Vor- 
handenen zur Form notwendig ist? Ebensowenig wie einem deutschen 
Musiker je die musikalische Form problematisch, Aufgabe, Gegenstand 
der Anstrengung war, ebensowenig ist es die plastische Form diesem 
Franzosen. Hier ist er zu Hause und sind wir die Suchenden. Eine 
Tradition von mehreren Jahrhunderten, spät oder nie unterbrochen seit 
den Plastikern der Kathedralen, gibt ihm die Gleichmut, die wie ein In- 
stinkt wirkt. Er formt, das Leben intendierend, in einer unfehlbaren Ent- 
fernung von ihm, genau in der Mitte zwischen Sklaverei und Formsuchen, 
und es entstehen die schönsten -Bronzen seit Cellini. 

8. Diese Galerie von Statuetten — von denen die genrehaften, Frau in 
Badewanne und dergleichen, nicht minder gekonnt, aber für uns belang- 
loser sind — in diesen Moment hineingestellt, was bedeuten sie? Was be- 
deutet uns, orientierend, wegweisend, dieser so jäh aufstehende alte Kerl 
von Plastiker, dieser neue Degas? Vor allem kein Programm: außer dem 
einen, das jeder Künstler aufs Innere seines Brustkastens und auf jede 
Rippe besonders geschrieben trägt: macht eure Sache so meisterhaft wie 
möglich; nehmt all eure Kräfte in ein Bündel und heizt damit der Leiden- 
schaft des Dienens ein, der Selbstvergessenheit, der Sache. Und noch ein 
Leitsatz ist abzuleiten: seid so lebendig wie möglich, so gegenwärtig, so 
neu, schablonenlos wie möglich. Der Künstler — gesetzt, die Menschheit 
sei eine Schlange, die sich langsam ins Unbewältigte, ins Chaos schiebt — 
ist dieser Schlange ein Kopf. Vor ihm lagert das Ungeformte, alles, was 
er durchdrang, ist für die Anschauung bewältigt. (Diese Schlange hat 
mehrere Köpfe, Hydra, wie es sich gehört: auch Gelehrter, Philosoph, 
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Sozialist und Religiöser sind solche Köpfe, aber für die Anschauung wirken 
sie nicht.) Vor allem’aber folgt aus Degas kein alleinseligmachender 
Ismus. Man muß weder Impressionist noch Kamel sein, auch nicht Krebs; 
es heißt niemals: „zurück zu...“, sondern immer nur: „vorwärts zu... ©. 
Denn das wirklich Fertige, das Vollkommene befindet sich immer vor 
jeder Gegenwart, wie Shakespeares männliches Haupt unerreichbar vor 
jeder Dramenzeit herschwebt. 

9. Sinnlichste Virilität, die Kraft und Geduld eines greisen Riesen, das 
schärfste geistige Auge und die nervösesten Fingerspitzen führen zu sol- 
chen Werken, deren erdhafte Ungeistigkeit sie in dieser Zeit zu Wundern 
macht. Und vielleicht können nur wir Söhne dieser spiritualistischen 
Epoche sie so als Glück 
und Wunder umfangen. 
Denn wir wollen diese 
unsere Gegenwart nicht 
anders, als sie ist, dem 
Geiste und seinen Dik- 
taten auf allen Wegen 
nachströmende End- und 
Frühzeit, Mischzeit der 
Katastrophen unddereuro- 
päischen Niederlage. Jen- 
seits unseres Elends von 
heut und morgen, welches‘ 
ja schließlich nur das all- 
gemeine Elend des Men- 
schen auf der giervereiter- 
ten Erde, nur besonders 
dick,symbolisiert, und jen- 
seits der Feindschaft zwi- Wilhelm Wagner 
schen den zu guter Nach- 
barschaft prädestiniertesten beiden Völkern Europas tritt dieses plastische 
Lebenswerk des meisterlichen Franzosen zu unserer deutschsprachigen Gei- 
stigkeit mit der Mahnung: „Vergeßt dieErde nicht, das göttliche Fleisch 
und die Entzückungen des sinnlich Schönen nicht!“ — damit den einen 
der beiden Pole aufrichtend, zwischen denen das Leben des Künstlers 
ausgespannt ist — des Künstlers, der hier vor allem als Repräsentant des 
runden Menschen steht. Den anderen Pol stellte am Abend eines vor den 
Plastiken des Degas verbrachten Nachmittags eine letzte Kantatenprobe 
hin: Bach, in einer Kirche vom Kirchenchor mit der ganzen Reinheit, 
Frische und Innigkeit junger Dilettanten gesungener Bach. Aus der letzten 
Geistigkeit, durch die Pforte vollkommener Form, trat die sinnlich 
strömende Schönheit des Klanges. Und so war die schwebende Linie aus- 
gespannt, auf der unser Leben verläuft: über ihr als Basis errichtet sich 
das ewig unvollkommene Dreieck unserer Existenz, dessen Spitze sehn- 
süchtig nach dem ewig unerreichbaren Absoluten hinweist. 
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I. EINE VERKANNTE FRAU 
Von 
L. BAUMANN 


Kae du WVielgeschmähte, seit zweieinhalb Jahrtausenden 
lebst du in der Geschichte, und nur ganz vereinzelt ist gelegent- 
lich einmal ein Ritter für dich auf dem Kampfplatz erschienen. Wo 
aber sind die Frauen, die sich ihrer unverstandenen Schwester ange- 
nommen und den undankbaren Versuch dieser Mohrenwäsche unter- 
nommen hätten? 

Nomen atque omen. Dein Name war dein Unglück. Wenn er nicht 
existierte — man müßte ihn geradezu erfinden. Was kann aufreizender 
und keifender klingen als dieser unvermittelt-scharfe Vorstoß der 
Zunge gegen die Zähne: Ksss anthippe! Und den Rest gab dir die 
Klangverwandtschaft mit der „Zank“-thippe, zu der du armes Opfer 
deines Namens und deines berühmten Mannes im Volksmunde wurdest: 

Zeitgenossen und Nachwelt faßten die Situation in dem Stichwort 
zusammen: Armer Sokrates! Es ist aber endlich an der Zeit, mit dem 
Ruf: Arme Xanthippe! auf die Seite der Geächteten zu treten. Wie sah 
dies Frauenschicksal in Wirklichkeit aus? 

Ueber Xanthippes äußere Reize herrschte beredtes Schweigen. 
Gegen eine „schöne“ Zänkerin hätte sich das Männergeschlecht erfah- 
rungsgemäß nicht so einstimmig entschieden. Gerüchte über eine ge- 
wisse Sittenfreiheit, die sie vor und während ihrer Ehe geübt haben 
soll, sind eben als Gerüchte zu werten, denn die Dankbarkeit hätte das 
Urteil der Männer wohl zu ihren Gunsten beeinflußt. Xanthippe war 
reizlos, und das war ihr Verbrechen! 

Aber sie war jung, als sie den sehr viel älteren Sokrates heiratete, 
jung und — temperamentvoll. Sie wird ihn geheiratet haben, um sich 
in die Obhut eines Ehemannes und Versorgers zu begeben, so wie 
vermutlich alle ihre geistig gleich armseligen Gefährtinnen. Von seiner 
Bedeutung hatte sie, die durchschnittlich ungebildete Griechin, keinen 
Schimmer. Sokrates war alt, unelegant und von abstoßender Häßlich- 
keit. Zu jeder Jahreszeit trug er den gleichen, groben Mantel und ging 
barfüßig einher. Zu einem Waldschreck fehlten ihm nur die Bockfüße. 
Ein Physiognomist, der Sokrates nicht kannte, erklärte ihn für ein der 
Unzucht und dem Trunk ergebenes Brutum. Ob Xanthippe jemals seine 
faunische Häßlichkeit überwunden hat, kündet keine Kunde, wie man 
sich ja überhaupt mit der Psyche der Frau, wenn es nicht gerade eine 
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Hetärenpsyche war, nicht viel befaßte. Sokrates selbst, dem nach grie- 
chischem Sprachgebrauch Schönheit und Zweckmäßigkeit gleichbedeu- 
tend war, rechtfertigte seine wulstigen Lippen mit ihren desto wei- 
cheren Küssen. Es sei aber daran erinnert, daß er zwar seine ehelichen 
Pflichten gegen Xanthippe übte, 'sein außereheliches Vergnügen jedoch 
bei Aspasia — und nicht nur bei ihr — suchte. Daß er bei Perikles’ 
geistreicher Freundin mehr Interesse für seine 'verstandesmäßige Natur 
fand, beweist durchaus nichts gegen Xanthippe. Es war für die grande 
amoureuse gewiß reizvoll, 
auch einen gedanken- 
schweren Silen in ihrer 
Kollektion zu haben. Sie 
konnte es sich leisten, für 
jeden Bereich ihres We- 
senskomplexes Befriedi- 
gung zu suchen, während 
Xanthippes gesamte Frau- 
en- und Menschensehnsucht 
durch Sokrates saturiert 
werden sollte. Zugegeben, 
daß sie gar nicht befähigt 
war, dem sokratischen Fluge 
zu folgen, so fiel es für 
ihre beschränkten Kräfte 
doppelt ins Gewicht, daß 
sie durch stündlichen Ver- 
druß und tägliche Miseren 
absorbiert wurden. In wel- 
chen Aengsten mag sie nach 
dem Gastmahl des Platon 
ihren Eheherrn erwartet 
haben, der das Nachhause- 
kommen einmal wieder so gründlich vergessen hatte, daßer sich erst am 
Abend des nächsten Tages wieder bei ihr einfand. DaßSokrates weder ein 
Amt noch ein Gewerbe ausübte, und es verschmähte, seine verschieden- 
artige Begabung zum Gelderwerb zu benutzen, brauchte Aspasia nicht 
zu beunruhigen. Sie kannte keine Not, während Xanthippe und ihre 
Kinder darbten. Wenn Sokrates die zweckmäßige Schönheit seiner vor- 
stehenden Augen preist, die es ihm ermöglichen, nicht nur geradeaus, 
sondern auch seitwärts zu blicken, so wäre es immerhin denkbar, daß 
sein junges Weib gern auf diese Seitenblicke zugunsten eines einzigen 
zärtlichen, gütigen oder auch nur verstehenden Blickes verzichtet 
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hätte. Daß seine eingebogene Nasenwurzel es ihm erlaubte, mit einem 
Auge in das andere zu sehen, wie er in humoristischer Selbsterkenntnis 
berichtet, verführte ihn offenbar dazu, einen zu uneingeschränkten Ge- 
brauch von dieser Sehergabe in sich selbst auf Kosten seiner Familie 
zu machen, so daß er sie in „tausendfältiger‘‘ Armut schmachten ließ. 
Er selbst, der Brave, litt weit weniger unter dem Mangel, weil er 
Hunger und Durst bei den Gastereien seiner reichen Freunde stillte und 
dabei wiederum so intensiv mit Weisheitspenden beschäftigt war, daß 
er vergaß, auch nur das kleinste Stückchen Kuchen oder einen Becher 
Weins, dem er so gern und reichlich zusprach, seiner hungernden Fa- 
milie nach Haus zu bringen. 

Wenn es wahr ist, daß die Eheleute nur ein gemeinsames Oberkleid 
besaßen, so lag die Entbehrung wieder allein, als einzige Hülle, auf den 
Schultern der armen Xanthippe, während ihr Mann sich — unbeküm- 
mert um den ihr aufgezwungenen Hausarrest — auf Straßen und 
Plätzen in Psycho-Analyse versuchte und mit jedem vorübergehenden 
Schuster und Schneider philosophisches Seminar abhielt. 

Naturgemäß fürchtete ihr kleinerer Geist die Lächerlichkeit, die sein 
überlegener verachtete, wenn er als alter, mit Hängebauch begabter 
Mann in müllernder Vorahnung Tanzübungen anstellte, um sich be- 
weglich zu erhalten, Musikstunden wie ein Knabe nahm und unentwegt 
von seiner inneren Stimme sprach, wie die Jungfrau von Orleans. Daß 
sie darin seinen Dämon nicht erkannte, ist ihr so wenig zum Vorwurf 
zu machen, wie Wagners erster Frau, daß sie dessen überragende musi- 
kalische Kraft nicht zu erkennen vermochte. Es ist eben — auch abge- 
sehen von dem Reichtum der geistigen Veranlagung — doch unendlich 
viel leichter, als Mathilde Wesendonck und Aspasia durchs Leben zu 
gehen, denn als Frau Minna Wagner und Xanthippe. Daß es nicht 
einfach ist, die Frau eines Großen zu sein, hat auch die Tolstoische Ehe 
gelehrt. Aber geradezu erdrückend sind die Forderungen und Be- 
schränkungen, die der Ehefrau eines Tugendhelden, wie Sokrates, auf- 
erlegt waren. 

Wie ist denn überhaupt das auf uns gekommene Charakterbild der 
Xanthippe entstanden? - | 

Wohl mag sie beobachtet worden sein, als sie nicht nur die Schale 
ihre Zornes über das Haupt ihres Weisen entleerte, nachdem er sie ver- 
mutlich mit seiner philosophischen Ruhe, ihren berechtigten Vorwürfen 
gegenüber, zur Verzweiflung getrieben hatte. Oder es mögen Zu- 
schauer der — übrigens keineswegs verbürgten — ehelichen Szene bei- 
gewohnt haben, in der sie ihm, müde des ewigen Zu-Hause-Sitzens,-das 
gemeinsame Oberkleid auf offenem Markte vom Leibe riß. Vielleicht 
hat auch der junge Alkibiades dem damals nicht minder als heute blühen- 
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den Klatsch neue Nahrung zugeführt durch die Verbreitung eines Inter- 
mezzos, das er selber veranlaßt hatte, als er dem geliebten Lehrer einen 
Kuchen überbrachte, den Xanthippe in leidenschaftlicher Eifersucht zer- 
trat. Oder der Gast, den der großzügige Sokrates ins Haus brachte 
zum Essen, das für die notwendigste Sättigung der kleinen Familie nicht 
einmal aureichte, hat vielleicht selbst den Athenern von Frau Xan- 
thippes ungastlichem Empfang erzählt. Aber die hauptsächlichsten 
und markantesten Zü- 
ge, aus denen sich das 
auf uns gekommene 
Bild der Xanthippe 
zusammensetzt, ver- 
danken wir dem lie- 
benden Gatten, dem 
edelmütigen Weisen, 
Sokrates selbst. Fi 
Wäre es überhaupt 
denkbar, einem Ehe- 
mann so taktlose, das 
intime Eheleben strei- 
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hat er ihnen nicht geradezu die üble Meinung über sie suggeriert? Er, 
der in haarspaltender Dialektik das Innerste aus den Menschen heraus- 
fragte, der geborene Psycho-Analytiker, hat zweifellos einen unge- 
heuren suggestiven Einfluß auf die Urteilskraft seiner Mitbürger aus- 
geübt. Diese suggestive Kraft hätte es ihm wohl auch unschwer ermög- 
licht, aus der zänkischen eine liebende Gattin zu formen, wenn er 
gewollt hätte. Aber er wollte es ja gar nicht. Das hat er wiederholt 
ausgesprochen. Auf die naheliegende Frage der Freunde, warum er 
gerade diese Frau geheiratet und ihr nicht wenigstens die schlimmen 
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Launen abgewöhnt habe, antwortet er nicht etwa in schöner Mensch- 
lichkeit: weil sie schön war, weil sie jung war, weil ich sie liebte, weil 
ich in ihr die wünschenswerte Gefährtin, Hausfrau und zukünftige 
Mutter meiner Kinder sah. Nein! Der sympathische Herr gibt mit 
zynischer Offenheit, ohne jede Scham zu, sie als Objekt zur Geduld- 
übung zu seiner Frau gemacht zu haben. Wahrscheinlich hat er sie 
auch noch bewußt gereizt, um sich fakirgleich im Ertragen von 
Leiden zu üben; denn er fügt hinzu: er zügle ihre Laune nicht, weil 
ein guter Bereiter sich nicht mit frommen, sondern mit feurigen Pfer- 
den versehe. Sokrates, warum nahmst du nicht lieber gleich ein 
wildes Pferd statt einer Frau? Welch empörender Mangel an Ritter- 
lichkeit zur Erhöhung des eigenen Ruhmes zeigt sich in den Worten 
dieses Lehrers seines Volkes. 

Und hätte der Sohn gewagt, sich beim Vater über die Mutter zıı 
beklagen, wenn er nicht nur zu oft böse Worte von jenem über diese 
gehört hätte? Geradezu herzerfrischend wäre es gewesen, wenn den 
großen Philosophen bei dieser Gelegenheit die Ruhe verlassen und 
er dem Sohn die Qualitäten der Mutter mit „schlagenden“ Gründen 
bewiesen hätte, statt der schwächlichen Dialektik zu ihrer Verteidigung. 

Und nun zu seiner Todesstunde. Kein Wort des Dankes, der Liebe 
oder des Trostes, als die Gefährtin mit dem Kinde im Arme im Ge- 
fängnis vor seinem Bette sitzt. Daß er — der mehr als Siebzigjährige 
— mit Gleichmut seinem Tode entgegensah, ist am Ende kein Beweis 
eines gewaltigen Heldentums. Schwingt sich nicht hingegen die Seele 
der geistig Armen zu achtunggebietender Größe auf, wenn sie, des 
eigenen tragischen Geschicks vergessend, wehklagt: „O Sokrates, das 
ist das letztemal, daß dich deine Freunde sprechen und daß du sie 
sprichst?“ Die olympische Ruhe dieses Weisen wird keinen Augen- 
blick durch die Sorge um das zurückbleibende junge Weib und die 
Kinder getrübt. Ihr Leid, ihre Gemütsverfassung berühren ihn so 
wenig, daß er ihre Anwesenheit nur als störende Unterbrechung seines 
ewigen Frage- und Antwortspiels empfindet und mit beispiellos brutaler 
Herzenskälte als einzige Antwort auf ihren Jammer Kriton bittet, sie 
nach Hause zu führen. Das ist des.großen Sokrates Abschied von 
Weib und Kind! 

Und nun frage ich euch alle, ihr Vertreterinnen sanfter Weiblich- 
keit, Thekla und Margarete, Klärchen und auch dich, holdlispelndes 
Heilbronner Käthchen. Hand aufs Herz: Wenn euch das Schicksal 
statt zur Liebsten eines Max, Faust, Egmont oder Grafen vom Strahl 
zur Frau Sokrates gemacht hätte, wäre nicht selbst eine jede von euch 


„nur Liebe tönenden“ Gestalten als Frau Xanthippe auf die Nachwelt 
gekommen ? ? — — 
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II. HANNIBAL ODER SCIPIO? 
Von 
BAULZLEVI MDR. 


T® Gegensatz zu vielen Mitmenschen bin ich der Meinung, daß es 
größer sei, einen Krieg zu gewinnen, denn einen zu verlieren. Ich 
glaube auch, daß, auf die Geschichte angewendet, dieser Fundamental- 
satz sich bestätigen wird. Ein Haudegen oder Raufbold kann eine 
Schlacht gewinnen. Einen Krieg, zumal einen, der so die ökono- 
mischen, finanziellen und militärischen Möglichkeiten der Zeit und 
zweier an Kraft gleicher Staaten ausschöpfte wie der, den die Römer 
den Hannibalischen nannten, wird stets das größte Feldherrngenie ge- 
winnen. Ich bin der Meinung, daß Scipio seinem Gegner überlegen 
gewesen sei: strategisch, taktisch, politisch. 

Das strategische Problem des Hannibalischen Krieges formuliert 
Plutarch in jenen Gedanken, die er dem Fabius Maximus beilegt: 
„Er war überzeugt, daß auch der Himmel jeden glücklichen Erfolg nur 
durch das Mittel von Tapferkeit und Verstand dem Menschen verleihe. 
So rückte er nıfn gegen Hannibal aus, nicht um die Entscheidungs- 
schlacht zu liefern, sondern mit dem Entschluß, dessen 'aufloderndes 
Feuer durch die Zeit, dessen Mangel durch Ueberfluß an Geldmitteln 
und letztlich dessen beschränkte Anzahl von Truppen durch Massen- 
haftigkeit aufzureiben und zu erschöpfen““ War also die straiegische 
Grundlage bereits vorher erkannt, so hat sie Scipio mit der Beharrlich- 
keit des Genies gelöst. Als der 27jährige junge Mann, der in der üblichen 
Karriere in der Aedilität steckengeblieben war, das Oberkommando über 
die spanischen Armeen übernahm, beherrschte Hannibal in Italien noch 
das Feld. Es war das Jahr des großen Schreckens 211: Hannibal vor 
den Toren; freilich auch das Jahr der großen Wendung. Der junge 
General hat in Spanien keine andere Aufgabe gelöst als die, den Zuzug, 
ohne den die Hannibalische Armee sich auflöste, zu sperren. Er warf 
sich in Spanien auf Neukarthago, das Zentrum der barkidischen Or- 
ganisation. Er warf Neukarthago durch Ueberrumpelung. Die Ueber- 
rumpelung von Neukarthago wird in der Geschichte dauernd eine 
größere Rolle spielen als die von Lüttich; denn sie war eine Ueber- 
rumpelung im Zentrum und nicht die eines Außenforts, und sie ist in 
der für die Gesamthandlung notwendigen Zeit geglückt. Scipio hat, 
als im Jahre 209 Hasdrubal in Spanien eine neue Armee zusammen- 
brachte, um seinem Bruder in Italien zu Hilfe zu kommen, ihn am 
Ebro gestellt und zu vernichten versucht. Als ihm das mißlang, er ihn 
nur schlug, ließ er den Rest der Armee ziehen in der Erkenntnis, daß, 
wenn nur er, Scipio, seiner Aufgabe treu bleibe, der Rest der 
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Hasdrubalischen Armee Hannibal nicht retten und Rom nicht ver- 
nichten könne. Gerade die Behandlung der Armee Hasdrubals zeigt 
den Feldherrn Scipio im hellsten Licht: sich nicht vom möglichen 
Einzelerfolg verleiten lassen, nicht die einzelne Kriegshandlung, son- 
dern die Gesamtheit der Kriegshandlungen, den strategischen Plan 
über alles zu stellen. Im Jahre 206 hat Scipio die Unterwerfung 
Spaniens vollendet; dem Hannibalischen Heer war der Zustrom an 
Kraft abgeschnitten. Jener Teil des strategischen Planes, ohne den 
der Krieg nie zu gewinnen war, war erfüllt. Von diesem Augenblick 
an war die Aufgabe: durch Vernichtung der Hannibalischen Armee den 
feindlichen Staat zum Frieden zu zwingen. Die eigentlich taktischen 
Aufgaben traten in den Vordergrund. 

Cannae ging den Römern ob unterlegener Taktik verloren. Die drei 
Schlachtreihen, die die Römer aufstellten (hastati, principes, triarii), 
entsprachen der römischen Alterseinteilung. Etwa aktiv, Reserve, 
Landwehr. In dieser Schlachtaufstellung kämpfte nur die erste Pha- 
lanx: die erste Phalanx brachte gewissermaßen auf ihrem Rücken, wie 
die Schnecke ihr Haus, ihre Ersatzformationen mit sich. Die standen 
ausgerichtet hinter jener und warteten, bis die erste ausgefallen war. 
Dann rückte der zweite Manipel, hinter diesem im Notfall der dritte 
vor. Im Kampf stand immer nur ein Manipel von dreien. Als der 
jetzt 33jährige General aus Spanien zurückkam und seine Armeen mit- 
brachte, fand und führte er eine Truppe, die seit 216 im Felde stand. 
Es waren gleichermaßen durchgebildete, kriegsgewohnte Truppen. Mit 
diesen hatte der 33jährige die Aufgabe durchzuführen, den Sieger von 
Cannae taktisch zu überwinden. Die taktische Ueberlegenheit des 
Siegers von Cannae hatte darin bestanden, daß er dem unbeweglichen 
Heerhaufen der Römer, wo die einzelnen Manipel der drei Phalangen 
nur immer darauf warteten, bis der vordere zerrieben war, drei getrennte, 
in Staffeln verwendbare Heerhaufen gegenüber stellte. Angesichts der 
Tatsache, daß er jetzt über gleichmäßige, gleichermaßen kriegserfah- 
rene und gleichermaßen kriegsmäßige Soldaten verfügte, knüpfte Scipio 
an diese Taktik seines Gegners an, bildete sie aber genial aus. Aus 
den drei Phalangen gleichmäßig kriegstüchtiger und ob der Not des 
Staates gleichermaßen wehrpflichtiger Soldaten machte er drei Treffen 
beliebig verwendbarer, selbständig manövrierbarer Legionen oder 
Manipel: sowohl zum Ersatz wie zu jedem selbständigen taktischen 
Manöver außerhalb der zu Beginn eingenommenen Schlachtfront 
waren diese Teile — jeder für sich — verwendbar. Das Zerbrechen 
der starren Phalanx durch die beweglichen Treffen ist eine taktische 
Neuerung, nicht kleiner als die Ersetzung des Kaders durch die 
Schützenlinie. Der 36jährige hat mit den so geschulten Truppen die 
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letzte Schlacht des Krieges, bei Zama, gewonnen und damit den Krieg. 
Ludendorff stand bekanntlich im Winter 1917 bis 1918 ebenfalls vor 
der Aufgabe, seine Truppe im Laufe des Feldzuges eine neue Taktik 
zu lehren. Er hat das getan: die neue Taktik reichte aber nur bis fünf 
Kilometer vor Amiens. 

Uebrigens blieb der General auch in diesem Stadium des Krieges in 
erster Linie Feldherr. Den Hannibal, der keinen Zug aus Spanien 
mehr zu erwarten hatte, hörte er auf zu fürchten. Er trug den Krieg 
nach Afrika in der richtigen Erkenntnis, daß da beides auf einmal zu 
lösen sei, was jetzt noch an Aufgabe zu lösen übrigblieb: die Armee 
Hannibals zu schlagen und zugleich den karthagischen Staat zum 
Frieden zu zwingen. Indem er Karthago angriff, zwang er zugleich 
Hannibal, Italien zu räumen und sich ihm in Afrika zu stellen. Diese 
Strategie, ohne Rücksicht auf den Hannibal in Italien, den Krieg nach 
Afrıka zu tragen, ist das Höchste an Planmäßigkeit, Zielstrebigkeit 
und Bewußtheit eines Feldherrn. Denn sie führte nicht nur zur Säu- 
berung des Landes von einer ohnmächtig gewordenen Truppe, sondern 
zum Sieg über den feindlichen Staat. 

Hannibalhat auchnach dengrößten Triumphen, nach Cannaeund nach 
der Schlacht am Trasimenischen See, keinen politischen Plan verfolgt. 
Er siegte, aber wußte nicht wozu, und daher zerrannen seine Siege. 

Nach Zama hat Scipio gezeigt, daß ein großer Feldherr sich bewußt 
bleibe, daß er nur das Werkzeug einer sinnvollen Politik sei. In Rom 
waren die Dinge umgekehrt. Dort schrien die Zivilisten nach Erobe- 
rungen. Der siegreiche Feldherr lehnte es ab, aus Karthago einen 
Schutthaufen und aus Afrika eine römische Provinz zu machen. Er 
unterschied sich darin sichtlich von der Politik, die gegenwärtig die 
Liga für Menschenrechte in Afrika verfolgt. Dieser Soldat war näm- 
lich gar nicht sentimental und dachte, daß ein Reich, das Rom nunmehr 
zu werden begann, nicht zusammengehalten werden könne durch 
Legionen, Strafexpeditionen, Verwüstungen und Polizeigewalt; es 
müsse, so meinte er, durch ein politisches System zusammengehalten 
werden. So bestand er darauf, daß Karthago zwar in seiner Sou- 
veränität stark beschränkt werde, als große Stadt und als Staat aber 
bleiben dürfe, um, gehalten durch politische Bande, der Größe Roms 
Größeres beizutragen als verfallende Häuser und vertrocknende Felder. 
Was Karthago angeht, von den Späteren zwar vergessen, hät der sieg- 
reiche Scipio doch das Prinzip geschaffen, auf dem bauend allein Rom 
zum Weltreich werden konnte. Es scheint, als seien die Engländer 
die einzigen, die dieses Mannes Sinn begriffen haben. 

So scheint mir Scipio in allem das Größte geleistet zu haben. Er 
verfolgte den strategischen Plan, der allein Rom zum Siege führen 
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konnte, trotz Versuchung, mit Beharrlichkeit. Er schuf sich die tak- 
tischen Mittel, mit denen er den Plan verwirklichen konnte. Er sprengte 
die Tore des römischen Staates und fand zugleich das politische Prinzip 
des römischen Reiches. In diesem einen Manne verkörperte sich die 
große Wendung der Geschichte zum römischen Weltreich. Sein Ziel 
hat er nicht traumhaft, sondern bewußt erreicht. Mir scheint, daß auf 
keinen so sehr das Wort von Clausewitz zutreffe: 


„Ein Fürst oder Feldherr, welcher seinen-Krieg genau nach 
seinen Zwecken und Mitteln einzurichten weiß, nicht zu viel und 
nicht zu wenig tut, gibt dadurch den größten Beweis seines Genies. 
Aber die Wirkungen dieser Genialität zeigen sich nicht sowohl in 
neu erfundenen Formen des Handelns, welche sogleich in die Augen 
fallen, als in dem glücklichen Endresultat des Ganzen.“ 
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Fiori Skizze für ein Ulanendenkmal 


III. FERDINAND FREILIGRATH 
Von 
FRIEDRICH EISENLOHR 


uß es ein um 25 verstärkter Geburts- oder Todestag sein?... 

(Für Philologen: Im Herbst des Jahres 1926 würde Ferdinand 
Freiligrath ı15 Jahre, viele Monate und einige Tage alt. Nachzuschlagen 
im Kürschner. Es stimmt nicht.) 

Ich erkläre .neine Liebe wem und wann ich will. Heute ist Ferdinand 
mein Favorit. 

Eine Erinnerung aus den ersten Schuljahren steigt auf. Wir hatten 
„Die Auswanderer“ und gleich darauf den „Löwenritt“ auswendig .zu 
lernen, was zur Folge hatte, daß der Dichter dieser Verse mit den andern 
zerpaukten Klassikern in den hintersten Winkel des Gedächtnisses ge- 
worfen würde und dort verstaubte. 


Ein Bild, das einen knallgelben Löwen mit gräßlich aufgerissenem 
Maul auf dem Rücken einer durch palmengeschmückte Wüsten galop- 
pierenden Giraffe darstellte, mit einer Freiligrathschen Strophe als Unter- 
schrift, zierte mein zoologisches Lehrbuch und hat das Andenken an 
diesen unbekümmerten Sänger mit der in tausend exotischen Farben 
schillernden Phantasie und den unerbittlichen Reimen am Ende jeder 
Zeile stets in mir wachgehalten. 

Bis ich die hübsch bei Cotta im Jahre 1840 gedruckte, vermehrte, 
512 Seiten starke Ausgabe seiner gesammelten Gedichte in der Hand hielt 
und vorsichtig das Inhaltsverzeichnis überflog. Da aber fand ich Titel, 
die ich nimmer vergaß: „Der schlittschuhlaufende Neger“ (Januar 1833), 
„Der Wecker in der Wüste‘, „Banditenbegräbnis“, „Vier Roßschweife“ 
(im Eilwagen am ı5. Juli 1832), „Der Scheik am Sinai“ (im Spät- 
herbst 1830), „Die Toten im Meere“. Ganz hinten köstliche Über- 
tragungen aus dem Französischen des Alfred de Musset, Lamartine, Jean 
Reboul, Auguste Barbier, aus dem Englischen des Thomas Moore, 
Walter Scott, Thomas Campbell, John Keats. 

Jener Tag, an dem .ich das Buch nicht aus der Hand legte, bevor 
ich mir den letzten Vers einverleibt hatte, machte mich zu dem Frreiligra- 
thianer, der ich bin, Freiligrathkenner und -forscher meinetwegen, ob- 
gleich ich nicht weiß, ob er außer diesen Gedichten auch Romane, 
Novellen, Dramen und dergleichen verfaßt hat, womit lyrische Dichter 
die Wartezeit zwischen zwei Gedichten auszufüllen pflegen. Jedenfalls 
bin ich davon überzeugt und beeile mich, es öffentlich auszusprechen: 
Im Vergleich mit diesen Versen ist alles, was Ferdinand noch gedichtet 
haben könnte, zweitrangig, drittrangig — minderwertig. Mit solcher Be- 
hauptung habe ich mir die Pflicht auferlegt, durch Mitteilung von 
Stichproben seine Gedichte den staubigen Winkeln der Vergangenheit 
zu entreißen: 
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Aus „Meerfabel“ (5. Mai 1333): 


„Gerne seh ich Heid’ und Ginster 
Wuchern um die Dünen her. 
Hier vergeß ich, wie so finster 
Draußen ist das hohe Meer. 
Keine Tonn’ und keine Bake 


Schwimmt und flammt dort auf der See, 


Und allnächtlich steigt der Krake 
Aus den Tiefen in die Höh. 

Eine Insel, starr von Schuppen, 
Rudert dort das Ungetüm. 
Ängstlich flüchten die Schaluppen, 
Und der Fischer greift zum Riem’. 
Ähnlich einer großen, schwarzen 
Fläche liegt er kampfbereit, 

Und sein Rücken ist mit Warzen 
Wie mit Hügeln überstreut: 


Ruhig schwimmt er, doch nicht lange, 


Auf dem Haupte grünes Moos, 
Zischend zuckt die Meeresschlange, 
Die gewaltige, auf ihn los. 

Wenn sie blutend sich umklaftern, 
Wenn die roten Kämme wehn, 
Kann man keinen fabelhaftern 
Anblick auf dem Meere sehn.‘ 


Aus dem „Schlittschuhlaufenden Neger“ (Januar 
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„Du, von Gestalt athletisch, 
Der oft am Gambia 

Den wunderlichen Fetisch 

Von Golde blitzen sah; 

Oft unter dem Äquator 

Des Panthers Blut vergoß 
Und nach dem Alligator 

Mit gift'gem Pfeile schoß| 
Wo aus geborstnen Bäumen 
Das gelbe Gummi quillt, 
Stehst du in meinen Träumen, 
Ein ernstes, schwarzes Bild. 
Dort seh ich gern dich treiben 
Das Nashorn in die Flucht; 
Doch fremd wirst du mir bleiben 
Auf dieser nord’schen Bucht. 
Was fliegst du auf dem Eise 
Und sprichst der Kälte Hohn, 
O du, der Wendekreise, 

Des Südens heißer Sohn? 

O segle, wenn im Lenze 

Kein Eis dein Schiff mehr hält, 
Nach deines Landes Grenze; 


1833): 


Zieh heim in dein Gezelt! 
Goldstaub auf deine Locke 

Streut dort das Land Dar Fur; 
Hier schmückt sie Reif und Flocke 
Mit Silberstaube nur!‘ 


Aus dem „Wecker in der Wüste“: 


„Dem Panther starrt das Rosenfell, 
Erzitternd flüchtet die Gazell’; 

Es lauscht Kamel und Krokodil 

Des Königs zürnendem Gebrüll. 

Es hallt zurück vom Nilesstrand 
Und von der Pyramiden Wand; 

Die Königsmumie, braun und müde, 
Erweckt’s im Schoß der Pyramide. 
Sie richtet sich im engen Schrein: 
‚Dank, Löwe, für dein zornig Dräun! 
Manch lang Jahrtausend schlief ich schon, 
Da weckt mich deiner Stimme Ton! 
Das Grabmal, so mich jetzt beschirmt, 
Hab’ ich mit eigner Hand getürmt: 
Ich saß auf speerbewachtem Thron, 
Die Ziegelbrenner trieb der Fron! 

Und dunkel ist's um mich herum...‘ 
Da wird der Löwe plötzlich stumm, 
Und trüb wird auch des Toten Blick; 
Er lehnt zum Schlummer sich zurück!“ 
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Endlich — aus den „Toten im Meere“: 
„Er ward in enger Koje kalt, 
Kam nie zurück zum Port. 
Man hat ihn auf-ein Brett geschnallt 
Und warf ihn über Bord. 
Oh, könnte man dort unten sein, 
Wär’ Meeresflut zerronnen: 
Man säh der Schläfer lange Reihn, 
Säh von Polypen ihr Gebein, 
Das bleiche, rot umsponnen. 
Man säh, wie ihren Knochenarm 
Der Sägefisch poliert; 
Wie sie der Meeresfrauen Schwarm 
Mit seltnen Gaben ziert. 
Säh ihn, benagt von Fisch und Wurm, 
Gewurzelt fest im Torfe; 
Der Schläfer meint, es sei der Turm 
Von seinem Heimatdorfe. — 
Was tut’s, daß in sein Angesicht 
Kein Tränenregen schlug; 
Den Toten im Meere kümmert’s nicht, 
‚Er ist ja naßB genug!“ 

Ich glaube, mit diesen wenigen Zitaten den Beweis erbracht zu haben, 
daß die klotzige Phantasie und die unvergleichliche Meisterschaft in 
der Handhabung des Reims diesen deutschen Sänger auch im Jahre 1926 
wieder lesenswert machen. 


MEIN TAGESLAUF 


Von 
SIEGFRIED JACOBSOHN 


IM um acht Uhr, wenn die Morgenblätter aufgehen, trete ich 
an den Schreibtisch der Redaktion. Da steht der Waschkorb mit 
der Post. 

„Sehr geehrter Herr! Ich bitte Sie, mich mit der Zusendung Ihres 
von den Franzosen (Russen) gekauften Blattes in Zukunft verschonen zu 
wollen, da mir Ihre Tätigkeit als eine Schädigung unsrer Volksbelange 
erscheint. Hochachtungsvoll ergebenst (ergebenst durchstrichen) ... .“ 
„Sehr geehrter Herr! Ihr Blatt gibt mir die einzige schöne Stunde in 
unserm Ort, wo, wie Ihnen ja bekannt, die zweitdümmste Zeitung 
Deutschlands erscheint. Ich danke Ihnen und ....“ Dann gehe ich an 
die Beiträge. 

Da in meinem vornehmen Verlagshaus an- und pseud-onyme Sendungen 
grundsätzlich nicht geöffnet werden, so finde ich gleich obenauf eine 
wunderschöne Arbeit von Morus. Während draußen die Flocken wirbeln, 
lese ich entzückt den Aufsatz meines pünktlichsten Mitarbeiters. Es 
ist eine Pfingstbetrachtung. 
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Sam, der Königstiger im Londoner Zoo 
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Photo Renger-Patzsch 


Inneres einer Örchideenblüte 


Photo Transocean 


Lovis Corinth, Studie zur Kreuzigung 
Ausgestellt in der Berliner Sezession 


Der Postbote. Telegramm Peter Panters. Bittet um Vorschuß. Wird 
sofort erledigt: das Telegramm fliegt in den Ablegekorb. 

Jetzt hat sich der erste meiner telephonischen Quälgeister erhoben: 
der Tag beginnt. Schauspieler, denkende Schauspieler, richtige Schau- 
spieler, weibliche Schauspieler, ernsthafte Schauspieler ohne Engagement, 
ein ernsthafter Schauspieler mit Engagement, der Verein Süddeutscher 
Öffentlicher Hausbesitzer, der sich durch einen Aufsatz in seinen vitalsten 
Interessen bedroht fühlt, und dessen Syndikus zufällig in Berlin ist. Der 
Postbote. Telegramm Theobald Tigers. Bittet um Vorschuß, da in Paris 
bei einem Restaurateur sitzt und nicht heraus kann. Bekommt eine Mark 
in Briefmarken geschickt und zwei vom Honorar abgezogen. 

Nun ist das zweite Frühstück fällig, und um mir dazu Appetit zu 
machen, schnauze ich ein bißchen mein Personal an, weil es einen Brief 
von Walter Bromme unter „Theater“ abgelegt hat. Dann wickle ich 
mein sauer verdientes Brot aus den Papieren und lese die Papiere. Erhalte 
auf diesem Wege mancherlei Aufschluß über die moderne Literatur. 

Inzwischen hat mein Sohn das letzte Manuskript Robert Breuers in 
ganz, ganz kleine Streifen zerschnitten und wieder zusammengeklebt. Es 
ist nicht der alte Sinn, aber hoffentlich merkt’s keiner. Manuskript geht 
in die Setzerei. Der Postbote. Telegramm Ignaz Wrobels. Bittet, Vor- 
schuß nicht an ihn zu senden, sondern an Fräulein Dorothea Zippe, 
Kassenwart des Vereins Alter Lesbier, mit dem Vermerk: „Alimente, 
Dezember.“ 

Das Telephon klingelt, und meine Lieblingsmitarbeiterin ist am 
Apparat. Leise- lege ich den Hörer hin und gehe mittagessen. Als ich 
wiederkomme, sage ich: „Bis auf den Schluß bin ich einverstanden“, 
und dann trennt uns das Amt. 

Draußen höre ich furchtbaren Krach schlagen: ein Abonnent schreit, 
er bekäme das Blatt nicht pünktlich und fände außerdem, daß es in 
der letzten Zeit ungeheuer nachgelassen habe. Als er weg ist, stellt 
sich heraus, daß es ein Freiabonnent ist. Eil- und Drohbrief eines völki- 
schen Verbandes; zwei orthographische und drei grammatikalische Fehler, 
aber untadlige Gesinnung. Wird abgelegt unter „Heitere Stunden“. Der 
Postbote. Telegramm Kaspar Hausers. Zippen sind die Alimente gesperrt, 
da Vaterschaft zweifelhaft. Das Telephon. Das Personal. Der Postbote. 
Ein Beamter vom Wohnungsamt: ob hier Herr Dr. Tucholsky wohne. Ich 
sage, diesen Namen hätte ich nie gehört. Das Telephon. Die Steuer. 
Der Hauswirt, „wejen die Kohlen“. Das Personal. Die Druckerei fragt 
an, ob es im Manuskript wörtlich heißen solle: „Die unabhängigen deut- 
schen Richter“, oder ob das ein Schreibfehler sei. Dann erscheint ein 
Abgesandter der Sowjet-Regierung und zahlt mir mein Monatliches, das nie 
ausbleibt. Dann die französische Regierung. Dann die englische. Jedes- 
mal schließe ich sorgfältig die Tür, damit wir ganz unter uns sind. 

Schließlich — es ist Sieben geworden — klebe ich meine Briefe zu, 
frankiere sie, zahle der Angestellten, die das tun müßte, ihr Salär, setze 
mir den Hut auf und gehe zu „Figaros Hochzeit“. 
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Kiyoshi Hasegawa Radierung 


AUS DER „BUHNE DER LIEBE“ 
EINEM INDISCHEN TASCHENBUCH FÜR LIEBES- 
UND EHELEUTE AUS DEM XV1 JAHRHUNDERT 


Aus dem „Sanskrit“ übersetzt 
von 


CLEMENS 


n dieser Welt, die ohne Saft ist, einer baren Scheinwelt gleich, ist einziger 
ie Saft das gazellenäugige Weib; sein Genuß ist der höchsten Seligkeit 
der Allerhöchsten Allseele ebenbürtig: das wissen die Weisen. 

„Lotusschoß‘‘ und ,‚Wunderschoß‘“, dann ‚Muschelschoß‘‘ und ‚‚Elefanten- 
kuh‘‘ sind die Arten der Frauen, und unter ihnen ist jeweils die vorangehende 
die schönere. Ihre Eigenarten schildern wir. 


„Lotusschoß‘‘: Ihre Augen sind hellbraun wie Gazellenaugen mit rötlichen 
Winkeln, 


ihr Antlitz gleicht dem vollen Monde, ihre Brüste sind voll und stehen 
nach oben, 


sie ist zart wie eine Schirischablüte und pflegt nur wenig zu essen, 

sie ist geschickt, 

sie duftet wie blühender Lotus, 

sie ist schamhaft und stolz, 

ihre Hautfarbe ist dunkel, mitunter auch goldfarbener Tschampakablüte 
gleich, 

sie ist fromm und dem Dienst der Götter ergeben, 


ihr Gesicht gleicht dem Kelch eines Lotus, der sich aus dem Schlaf 
entfaltet hat, 
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lieblich ist sie und weich ist ihre Stimme, 

sie hat den Gang eines schlanken Schwanenweibchens, 

sie trägt immer zierliches Gewand, 

und ihre Leibesmitte ist mit drei Falten gezeichnet, 

sie liebt weiße Kleidung, 

sie hat einen schönen Hals und eine reizende Nase, 

—: damit ist das Schönste an Frau „Lotusschoß‘' beschrieben. 

„Wunderschoß‘‘: Sie ist schlankgliedrig und hat den elastisch wiegenden 
Gang eines Elefanten, 

ihre Augen gehen lebhaft hin und her, 

sie versteht sich auf Musik und Künste, 

sie ist nicht schmächtig noch allzugroß, aber in Leibesmitte von schöner 
Schlankheit, } 

ihre Stimme gleicht der des Pfauen, ihre Brüste und Schenkelbacken sind 
voll, sie hat überaus reizende schlanke Beine, 

sie riecht nach Honig, 

ihre Lippen sind rot wie Bimbafrüchte, 

sie ist zärtlich. 

Ihre Haare sind dunkel wie Bienen, 

ihr Hals ist wie Lotusstengel, 

sie ist ergeben und gewandt, 

sie hat Sinn für das Seltene, Wunder- 


bare, 
—: diese Art Frau erkenne man als Pe: u 
„Wunderschoß‘‘. AN 
„Muschelschoß‘‘: lange und schlanke a ) 
Arme, breiter Kopf, der Leib ebenfalls > 


breit, = 
reichlich lange Füße hat sie und ein ie — 
großes Hinterteil, dabei sehr kleine Brüste, 
sie neigt zum Zorn. 
Sie hat etwas tief liegende und schräg 
gestellte Augen, einen flinken Gang und 
merklich heiße Glieder. Y 
Im Liebesspiel versetzt sie häufig Nägel- 
wunden, vom Liebesgott erfüllt. 
Nicht wenig gewährt sie, noch viel, v 
immer ist sie vorherrschend gallig, 
Blumenschmuck und Gewänder liebt sie 
von roter Farbe, 
sie ist ohne Zartgefühl und hat eine böse 
Zunge, 
rotbraunen Haars, argen Sinnes, gerne 
murrend, barscher Stimme, 
—: ist die Frau ‚„Muschelschoß‘‘. 
„Elefantenkuh‘‘ massig, mit rotbraunem N N 
Haar, ein starker Esser, 
hartherzig und schamlos, 


Sidi Meyer 


195 


von gelber Leibesfarbe, mit krummen Fingern und Zehen 
ist sie untersetzt und hat einen gebeugten Nacken, 

sie ist langsamen Ganges, und hat volle Lippen, 

schwer zu bezwingen und wild stammelnd im Liebesspiel 
ist die ‚„Elefantenkuh‘‘. 


Mädchen, die man nicht heiratet — 


herzlose Mädchen mit fuchsigem Haar und gelben Augen, zwergigte oder 
allzulange, magere, 

Mädchen mit Hängelippen, breitnackige, gefräßige, mit blauen Lippen und 
vorstehenden Zähnen, 

schwatzhafte und mit ungleichen Brüsten, mit unsicherem Gange, mit schauf- 
ligen Ohren, jähzornige, saftlose, 

Mädchen mit frecher Zunge, von kalter Art, mit einem Bartanflug, stark 
behaarte, 

ein Mädchen, das im Schlafe stöhnt, unter dessen Tritten der Boden wankt, 
dessen Wangen sich beim Lachen in Wellen furchen, das voll quecksilbriger 
Unruhe ist, 

ein Mädchen, bei dem die zweite Zehe länger ist als die große und gekrümmt 
und beim Schreiten den Boden nicht berührt, 

ein unbekanntes Mädchen, eines, das nach Bergen, Pflanzen, Flüssen oder 
Sternen benannt ist, 

ein überreifes, mit Krankheiten behaftetes, eines, dessen lianengleiche Augen- 
brauen scheckig sind, ein schamloses, eines, deren Wangen mit einem Grübchen- 
paar besetzt ist, dem ein Glied fehlt oder zu viel ist, eins von schlechtem 
Charakter, — 

solche Mädchen übergehen die Kundigen beim Heiratsgeschäft. 


Schwiegersöhne wie sie nicht sein sollen — 


alt, von bösen Leidenschaften beherrscht, ohne ‚Mitgefühl, mit Krankheiten 
geschlagen, Schwerverbrecher, Impotente, 

Leute aus übler Familie, Verleumder, Schwindler, aufs Geld Versessene, 
Habenichtse, arme Schelme, Flatterköpfe, dauernd auf Reisen Befindliche, 
Schuldenmacher, Bettelasketen, Männer ohne Zärtlichkeit, — 


solche Männer wird ein vernünftiger Vater nicht als Freier seiner Tochter 
schätzen. 


Zeichen erwiderter Neigung — 


sie schämt sich und blickt weg, steht und malt mit dem Fuße Zeichen auf 
den Boden, 

fährt mit der Hand am Leibe hin und her, schaut auf und wirft Seitenblicke, 
sieht dem Manne gerade ins Gesicht, um festzustellen, ‚er merkt, was ich meine‘“‘, 

sie verlangsamt ihren Gang oder verfolgt den Gehenden, 

mustert den Mann prüfenden Blicks und erzählt ganz harmlos eine eigens dazu 
erfundene Geschichte, um ihm mit Worten zu bezeichnen, wo sie sich treffen 
können, 

sie ist freundlich zu seinen Freunden und holt sie dabei häufig mit Fragen 
über seinen Umgang aus: „Gehen viele schöne Frauen in seinem Hause aus 
und ein?‘ und: „Ist er an eine in unwandelbarer Liebe gebunden ?“ 

Angeblickt, drückt sie ihre Brüste, indem sie die Finger spreizt, gegeneinander, 
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ungeputzt verweigert sie ihren Anblick dem Geliebten, auch wenn er unablässig 
danach verlangt, 

mit einer Blume oder irgend etwas anderem schlägt sie ihren üppigen Arm, 
drückt ihn mit der Hand zusammen und reibt ihn, 

sie tut, als werde ihr schwach, 

sie sieht sich nach allen Seiten um, und Schweißtröpfchen stehen ihr auf 
Händen und Füßen und im Gesicht, 

— an solchen und anderen Zeichen erkennt der Liebende, daß die Kluge mit 
Augen wie ein Gazellenjunges von Gegenliebe erfüllt ist, und mag, ohne Be- 
denken eine Botin zu ihr schicken, die in Liebessachen erfahren ist. 


Ernst Aufseeser Holzschnitt 


Woran man erkennt, daß die Frau nach Liebe verlangt — 


wieder und wieder rafft sie die fließenden Haarlocken mit der Hand zu- 
sammen und läßt das Brüstepaar unbedeckt vom Gewande, 

auch nagt sie mit den Zähnen an der Unterlippe und hört, schamerfüllt, 
einen Augenblick damit auf, 

sie küßt immer wieder ihren Fingerring, zieht den Leib zusammen und 
streckt sich gähnend, hält sich die Glieder fest und betrachtet ihre Achselhöhle 
und lächelt tief auf, 

sie umschlingt ihre Freundin, flüstert Zärtlichkeiten und heischt Antwort, 

sie spricht undeutlich mit lächelndem Munde und sucht ihre Verschämtheit 
‘ umsonst zu bemeistern, 

unter irgendeinem Vorwande wartet sie auf den Mann und streicht sich über 
den Scheitel, 

an solchem Gehaben merken Kenner, daß die Frau voller Verlangen nach 
Liebe ist. 
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Küsse: 


Lippen, Augen, Wangen, Kopf und die Partie um den Mund herum, die beiden 
Brüste und der Hals sind die Stellen, von denen die Kundigen sagen, sie seien 
zu Zärtlichkeiten und Küssen geeignet; 

die Männer aus der Landschaft Läta küssen in ihrer Liebestollheit auch das 
Paar der Achselhöhlen, das Haus des Liebesgottes und die Tiefe des Nabels;, 
da das in ihrer Heimat so üblich ist, so kennt ihr Küssen keine Grenzen. 

Wenn der Liebende sein Gesicht kraftvoll dem Rande des Mündes der Frau 
nähert und, von heißer Liebe erfüllt, ihn ganz sacht küßt, — das ist der Be- 
rührungskuß, 

drückt die Zarte den eigenen Mund auf den Mund des Geliebten und küßt 
seine Unterlippe, ohne an seinem Munde zu saugen, — so ist das der auf- 
knospende Kuß, 

wenn sie hin- und herschweifend mit fest geschlossenen Augen, während ihre 
Hand die Augen des Geliebten verschließt, ihn küßt, indem sie ihre Zunge in 


seinen Mund taucht, — das nennen die Dichter den Kuß von (der Landschaft) 
Tata, 

wenn der Liebhaber das Kinn der Geliebten mit der Hand ergreift und, ihrem 
äußersten Rande entlang streichend, sie in die Unterlippe beißt, — deu Kuß 


nennen die Dichter den wagerechten, 

wenn sie von Liebesqual hin- und hergejagt die Lippe ihres Gebieters mit den 
Zähnen packt und sie ringsherum abküßt und jäh hineinbeißt, — diesen Kuß 
der Oberlippe nennen hohe Weise den „ersehnten‘‘, 

wenn die Frau die Lippe des Mannes flink mit zur Höhlung gebogenen 
Fingern ergreift und mit der Zungenspitze dagegen schlägt und hineinbeißt, 
das nennt man den „Kuß der Eingeweihten‘‘, 

wenn der Liebhaber mit seiner zu einer Höhlung zusammengebogenen Lippe an 
der Lippe der Geliebten trinkt, und sie ebenso an seiner Lippe, — dieser Kuß 
mit seinem Übermaß gegenseitiger Zärtlichkeit heißt der „Höhlenkuß‘‘, 

wenn der Liebende verspätet kommt und die Geliebte, die schon schläft, 
. ganz heimlich küßt, — diesen Kuß nennen die großen Dichter den Kuß des 
Erweckens, er schmeckt süßer als alle anderen. 


GEDICHTE VON KLAUS PETERSEN 


I 

melodie 
wenn geheimer und linder wenn die bunleren schalten 
abends die wolken glühn durch die geslräuche fliehn 
siehst du die blicke der kinder siehst du auf bergen und mallen 
heller und tiefer blühn seelen im lichte ziehn 
‚ganz im goldenen bade menschen die sonst entgeistet 
selig ihr angesicht Folgen der handlung gang 
kennel der wahnesgeslade alles auf eroen leistet 
dunkele armut nicht gruß dem geloblen sang 
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II 


nordostdeutsche stadtgärten 


verwaisl und herbe sind hier die ‚gärlen lauend aber an sellenen lagen 


verlorene unter des landes härten so wie hände helfendes sagen 
ungegenwärlig und ohne krafl wird ein wind und mahnt ihnen mul 
weinen wie krank in gelben weiden lrägt ein grüßen korsischer küsten 
scheidend immer und sehr bescheiden und dann tun sie als ob sie wüßlen 
ängslend entsinkend erschlafft wie das wundern tut 

III 


die brücke 


die brücke baut sich über der bögen heer 

die brücke ragt im raume schwarz und schwer 
die brücke füllt des hoken himmels haus 

die brücke mit die schweigenden fernen aus 


die menschen gehen es brennt ihnen nicht der blick 

die menschen verschwenden ihr leben an blindes geschick 
die menschen merken milunler wechselndes licht 

die menschen vergehen und kennen die brücke nichl 


die brücke reckt sich hin/orl und wuchlet hinauf 
die brücke hängt und reicht an der sterne lauf 
die brücke wacht wie nie ein sterbliches stück 


die brücke ruft die welt in die lufl zurück 


IV 


verstörung 


woher waren denn über nacht 

die ungezähllen leule gekommen 

die den park in ordnung gebracht 

und die lelzle herbstzeillose milgenommen? 


wohin wollen denn hoffnungsleer 

die halbgelesenen worte schwinden 

die der garlen gewußt vorher 

und die wir verarmend nun nicht mehr zusammenfinden? 
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BERLINER BOURGEOISIE UM ı880 


Von 
GRAF PAUL VASILI*) 


5 la chose vous est possible, je vous conseille vivement d’essayer de 
vous introduire dans quelques maisons bourgeoises ou bien appar- 
tenant ä cette petite noblesse qui n’existe qu’en Allemagne et qui, par 
ses habitudes, sa facon de vivre, ses opinions memes, se rapproche plus 
des classes moyennes que des hautes classes. 

Il faut &tre juste avant tout, meme envers ses rivaux, et vous 
n’auriez qu’une idee fausse de. la societe allemande si vous la jugiez 
d’apr&s l’echantillon qu’en offrent les salons Elegants de Berlin. 

Lorsqu’on veut se rendre compte de l’opinion publique dans un 
pays, il est indispensable de s’adresser ä ceux qui repr&sentent cette 
opinion. Aujourd’hui, je veux vous conduire dans un de ces interieurs 
honnötes et tranquilles oü l’on peut voir l’Allemand tel qu’il est avant 
d’avoir EtE atteint par la demoralisation du grand monde. 

Suivez-moi donc, et lorsque nous reviendrons de notre pelerinage, 
vous rirez peut-£tre de certains ridicules decouverts en chemin, mais 
vous ne regretterez pas de l’avoir entrepris. 

Tout d’abord, il nous faut grimper deux, souvent meme trois Etages 
toujours fort raides. Si la maison appartient a la cat&gorie des nouvelles 
constructions, l’escalier sera en marbre avec une rampe en fer forge. 
Dans le cas contraire, il sera en bois, mais toujours recouvert d’un 
affreux tapis, qui change de nuance ä chaque Etage, suivant le goüt 
du locataire sur le palier duquel il s’arr&te. Vous sonnez; une fille en 
tablier et bonnet blanc vient vous ouvrir et vous avertit que les 
»Herrschaften«, — traduisez les seigneurs —, sont ä la maison. 

Apres avoir depose votre pardessus dans une espece de corridor 
tres Etroit, oü le gaz brüle toute la journ&e et qui tient lieu d’antichambre, 
vous Etes introduit dans un petit salon ot une dizaine de personnes 
sont assises sur des chaises ou sur des fauteuils ornes de petits carres 
en guipure, decoration obligee des interieurs allemands. Une lampe 
Eclaire toute la piece ainsi que les personnes qui y sont presentes. 
N’oubliez pas qu’il est sept heures et demie du soir, l’heure ä laquelle 
les gens civilises se mettent ä table. Au premier abord, le salon dans 
lequel vous vous trouvez vous parait etre le plus laid que vous ayez vu 
dans votre vie. Le plafond est peint en nuance chocolat, agr&mente 
d’oiseaux ou de paysages rouges ou verts; les murs sont recouverts 


*) Aus dem Buche „La Societ@ de Berlin“, das Anfang der Soer Jahre in Paris 
erschien. 
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Feuerwehrübung in Boston 


Tzu-si, die Kaiserin-Mutter von China König Eduard von England mit seinem 
(gest. 1908) Adjutanten als Kurgast in Marienbad. 
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Verkündigung der türkischen Mobilmachung 1912 


Aus „Weltgeschichte der neuesten Zeit‘ herausgeg. von Paul Herre (Verlag Ullstein) 


€galement d’un horrible papier-velours vert, dont quelques tableaux 
et photographies, accroches ga et lä, ne servent qu’ä faire ressortir 
davantage la vulgarite. 

Un enorme po&le en faience remplit tout un coin de cette piece, dont 
l'autre est occupe par le piano. Un immense canap&, la table que nous 
avons dejä mentionnee et les chaises rangees avec symetrie contre le 
mur, tel est l’ameublement de ce soi-disant salon. 

Sur le canape, une dame d’un certain äge est majestueusement 
assise; elle &coute les compliments d’un officier d’infanterie, qurz Par 
d’accomplir heroiquement un devoir penible; deux ou trois femmes 
encore trönent sur des fauteuils. L’une d’elles est la maitresse de la 
maison, laquelle s’empare de vous et vous presente ä la souveraine du 
canape, en disant d’une voix sepulcrale ä force d’etre penetree de la 
grandeur du titre qu’elle va prononcer: »Son Excellence madame la 
generale de X...« Elle ne vous laisse pas entamer une conversation 
avec cette &toile, mais elle continue ä vous nommer: »Madame la con- 
seillere privee, Madame la colonelle«, et finalement vous presente sa 
fille, en ajoutant: das ist mein Lischen: c’est ma Lise. Apr£&s cela, vous 
etes libre, et vous vous demandez avec terreur ce que vous allez devenir 
pendant les deux mortelles heures que vous devez passer dans 
certercape. 

Toutes ces dames ont un ouyrage de tricot en main, paraissent ab- 
sorbees dans une conversation ou le prix de la viande et des «&ufs joue 
le principal röle. Elles semblent etre sur un pied de stricte cer&monie 
les unes vis-a-vis des autres et s’appellent par tous leurs 
titres, sans oublir, dans aucune de leurs phrases celui d’excel- 
lence ou de tres gracieuse dame. De desespoir, vos yeux se 
portent sur la table; vous d&ecouvrez qu’elle est jonchee de livres, de 
brochures et de journaux. Une espece de lumiere commence ä se faıre 
dans votre esprit; bientöt la maitresse de la maison vous propose d’aller 
fumer avec ces messieurs, vous acceptez, et soudain vous vous trouvez, 
en entrant dans une autre chambre, transporte dans un autre monde. 
Tous les hommes dans la societ€e desquels vous tombez sont des gens 
instruits, polis, bien Eleves, quoique ignorants des menus usages du 
grand monde, occupes, ayant tous leur travail regle, coordonne, ca- 
pables de juger sainement les mouvements litteraires et scientifiques 
de leur epoque. Ils n’ont pas le poli, le vernis superficiel de ‚la haute 
societe qui se reunit au palais d’Unter den Linden et qui fait le plus 
bel ornement des jeudis de l’imp£ratrice; ils ne savent pas nouer leur 
cravate, et la forme de leur redingote date des dernieres annees de 
’Empire; mais ils ignorent les petits cancans qui se colportent dans 
l’entourage de l’empereur. Ils ont le cur simple, les manieres timides; 
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mais leurs facultes intellectuelles sont bien developpees, bien Equili- 
brees; c’est plaisir de causer avec eux, et l’on en tire toujours un profit 
quelconque. Remarquez que je me sers des mots »facultes intellectu- 
elles«, car, pour la politique, ces gens sont aussi incapables de la juger, 
y sont aussi indifferents, que les gens du grand monde. 

Pour en revenir ä notre soiree, le temps se passe, les minutes s’en- 
volent, tandis que, d’etonne, vous devenez interesse. La porte s’ouvre, 
la petite servante annonce le souper. Le maitre de maison offre son 
bras ä l’Excellence, on vous assigne la colonelle, et tout le monde passe 
dans la salle ä manger. La gene des premiers moments a disparu. 
Vous vous sentez ä l’aise, et vous oubliez peu ä peu les petits ridicules 
de vos voisins. 

Le repas est des plus simples; une selle de chevreuil, de la salade 
et des fruits, frais ou confits selon la saison, composent le menu. Les 
convives mangent avec leur couteau, mettent leurs doigts dans la sa- 
liere, löchent leur fourchette, s’essuient la bouche avec le revers de 
leur main, mais vous leur pardonnez ces inconvenances par gratitude 
pour les heures agr&ables qu’ils vous ont fait passer. 

Lorsque le repas est fini, on retourne au salon. La jeune fille qu’on 
vous a presentee sous le nom de Lischen se met au piano, et la soiree 
sS’acheve aussi gaiement que son debut vous avait sembl& lugubre. A 
dix heures et demie tout le monde se dispose ä partir; le gaz est deja 
eteint dans l’escalier, et la servante vous Eclaire avec une chandelle. 
On se dit bonsoir en se promettant de se revoir, et l’Excellence, la 
conseillere priv&ee et la colonelle rentrent ä pied, ni plus ni moins que 
le lieutenant qui avait fait l’empresse autour de leur grandeur, et qui 
se rejouit d’avoir Economise l’argent que lui aurait coüte un aussi bon 
souper. 


Steffi Kohl 
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PSYCHOLOGIE DES BRIDGESPIELS 


Von 
FRITZ HARTMANN 


as reine Hasardspiel ist die Frage an das Schicksal, das verzweifelte 

Aufblicken zu dem Sterne, unter dem man geboren ist: So entscheidet 
beim Bakkarat nur der Kartenfall; die persönlichen Fähigkeiten sind 
ausgeschaltet; Tabellen an der Wand des Spielsaales schreiben vor, wie 
man sich zu entscheiden hat; beim Chemin de fer bleibt es dem Bankhalter 
und dem Gegenspieler unbenommen, den anwesenden Croupier fragend 
anzublicken: „On tire“, oder „on y reste“, sagt der Croupier, und die 
Karten entscheiden. 

Das reine Kopfspiel, zum Beispiel das Schach, will den Zufall aus- 
schließen. Der Unterlegene entschuldigt seinen Verlust mit Kopf- 
schmerzen. Dem nüchternen Verstandesmenschen kann es nicht ein- 
leuchten, daß der Persönlichkeit des Spielers vielleicht eine innere Eig- 
nung anhaftet, die sich in seinem Schicksale als Glück oder Pech mani- 
festiert und die dem Temperamente des Spielers unbewußte Grundlage ist. 

Das Spiel entspringt demnach zwei Trieben: Dem Triebe zur Er- 
kenntnis des Schicksals, dem man gerade unterworfen sein wird, oder 
dem Triebe, die eigenen geistigen Fähigkeiten im Kampf gegen bekannte 
oder unbekannte Gegner als meßbares Spielergebnis zum Ausdruck zu 
bringen, ihnen Geltung zu verschaffen oder pekuniären Nutzen aus ihnen zu 
ziehen: Das Bridge in seiner zeitgemäßen Form vereinigt in hervor- 
ragendem Maße die Ausdrucksformen beider dieser Triebe. 

Gesetzt den Fall, vier vollkommen gleichwertige Spieler spielten drei 
Robber in den drei möglichen Verteilungen nach Partnern und erledigen 
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sämtliche Spiele in der theoretisch bestmöglichen Art ohne Fehler, 
so würde der Glücklichste am meisten gewinnen, der, dem die Karten am 
tückischsten fielen, am meisten verlieren. Das Geschick hätte dann 
entschieden und es bliebe nur zu untersuchen, ob des einzelnen Spielers 
Schicksal nicht ein hervorstechender Zug seiner Wesensart scheint. 

Das Gefühl, mit dem wir unseren Partner betrachten, der, ohne 
Fehler zu machen, konstant verliert, weist auf tiefere Zusammenhänge hin. 

Der entgegengesetzte Fall ist es, wenn verschiedenen Spielern, wie es 
bei gewissen Turnieren vorkommt, die gleichen Kartenzusammenstel- 
lungen nacheinander zugeteilt werden, oder wenn man verschieden starke 
Spieler vor die Lösung des gleichen Bridgeproblems stellt: Der Karten- 
fall ist ausgeschaltet, die Spielstärke entscheidet. 

Es sind also die beiden Ausdrucksformen des Hasardspieles und des 
Kopfspieles, namentlich Kartenfall und Spielstärke, als grundlegende Mo- 
mente am Spiele Bridge beteiligt. Wenn man versuchte, ihr gegen- 
seitiges Verhältnis untereinander abzuwägen und vielleicht sogar mathe- 
matisch zu formulieren, müßte man ungefähr zu dem Satze gelangen: 

„Der beste Spieler gewinnt bei günstigem Kartenfalle stets das Maxi- 
mum und verliert im Pech das unausweichliche Minimum. Der schlechte 
Spieler holt im Glück nicht vollständig das Maximum aus den Karten 
heraus, er verliert jedoch bei schlechtem Kartenfalle mehr als unbe- 
dingt nötig wäre.“ 

Sich den Erregungen eines Kartenspieles zu unterwerfen, andrerseits 
jedoch die eigene Spielstärke als verlusthemmend oder gewinnbringend 
zur Geltung gelangen zu lassen, das also ist der innere Sinn des Vierer- 
spieles mit 52 Karten, das als Whist, Boston, Bridge, Auction-bridge 
und Plafondbridge eine natürliche Entwicklung durchgemacht und stei- 
genden Anklang und Verallgemeinerung gefunden hat. 

Die Entwicklung und Popularisierung eines Kartenspieles, die nur mit 
der modernen Entwicklung des Sportes verglichen werden kann, mußte 
naturgemäß ihren Ausdruck in einer fortschreitenden Steigerung der 
durchschnittlichen Spielstärke finden. Diese Steigerung ist heute bereits 
so weit vorgeschritten, daß trotz der vielen möglichen Varianten des 
Kartenfalles gegenwärtig für fast jede Situation und Möglichkeit des 
Spieles eine allgemein gültige Theorie feststeht. Diese Theorie, ob nun 
erfahrungsgemäß oder instinktiv vollkommen zu beherrschen, ist heute 
schon Voraussetzung für eine gewisse Spielstärke. Über diese allgemeine 
Theorie hinaus für besondere Fälle eine originelle Spielart und Lösung zu 
finden, läßt den Spieler als besonderes Talent erscheinen. Die letzte 
Vollendung moderner Spielstärke erreicht er jedoch erst, wenn er seine 
Kenntnis der Psychologie seiner Gegner intuitiv als Spielart in Er- 
scheinung treten läßt. 

Die Betonung dieser letzterwähnten Spielereigenschaft, die über reines 
Kartentalent herausragt, ist der jüngste Fortschritt in der Entwicklung 
des Bridge. Durch sie ist der Übergang vom Auction-bridge zum Pla- 
fond-bridge, auch Kontrakt-bridge genannt, wesentlich bedingt und ge- 
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rechtfertigt. Klare psychologische Intuition ist das Haupterfordernis 
eines guten Wetters, d. h. eines Spielers, der es erreicht, seine eigene Hand 
richtig zu beurteilen und anzusagen, die Ansagen der Gegner richtig ein- 
zuschätzen und sich mit seinem Partner in unmißverständliches Ein- 
vernehmen zu setzen. 

Schon in seinem letzterschienenen Buch ‚Auction-bridge“ gibt Dalton, 
die unbestrittene Bridgeautorität des Portlandclubs in London, zu, daß er 
und alle erstklassigen Spieler, die er kennt, das verläßliche und begabte 
Wetten für das Haupterfordernis eines guten Bridgespielers halten. Ohne 
Daltons richtiges Urteil zu verbreitern, kann man daher annehmen, daß 
jene Art des Bridge als modernes Bridge anzusprechen ist, die gutes 
Wetten voransetzt und schon durch die starre Regel die Spieler dazu 
zwingt, in ihren Ansagen ihr ganzes Können und somit auch ihre Persön- 
lichkeit und ihr Temperament zu zeigen. 


Jedes Spiel, ebenso wie jeder Sport, 
der eine Entwicklung durchgemacht 
hat, führt, je intensiver es betrieben 
wird, immer näher zu einer technisch 
möglichen einfachsten Formel von 
Angriff und Verteidigung. In diesen 
beiden Formen des Spieles, die am 
besten die Verschiedenheit der Tem- 
peramente der Teilnehmer voneinan- 
der scheiden, liegt sein Reiz, im aus- 
geglichenen Verhältnisse beider zu- 
einander seine Möglichkeit. Erst das 
Plafond bietet die wirksame Angriffs- 
waffe und gleichzeitig die Möglichkeit 
geschickter und aufregender Verteidi- 
gung, vorausgesetzt allerdings, daß 
man es mit dem richtigen Score spielt. 

Voraussetzung für das Score beim 
Plafond-bridge ist ein angemessenes 
Verhältnis zwischen der Prämie für 
erreichte Manche und gemachten 
Robber einerseits und der Strafe für 
Nichterfüllung des Kontraktes und 

Spielkarte aus Lyon (15. Jahrh.) Unterstiche andrerseits. Diese Strafe 

muß naturgemäß der Prämie für 

erfüllten Kontrakt und für Überstiche gleichkommen. Honneurs werden 

nicht in so starkem Ausmaße honoriert wie bei Auction-bridge, ein 
weiterer Hinweis auf die schwindende Bedeutung des Kartenfalles. 

Persönlich empfehle ich eine Prämie von 300 Punkten für die Manche, 
ferner 750 Punkte für den Robber, 5o Punkte für erfüllten Kontrakt und 
50 Punkte für jeden ‚Überstich, analog den Strafen für Faller. Die 
Gefahrzone, in die die spielende Partei nach Erreichung einer Manche 
eintritt, verdoppelt sowohl die Prämien für Überstiche als auch die 
Strafen für Unterstiche, wobei die Erfüllung oder Nichterfüllung des 
Kontraktes jedesmal als ein Stich gewertet wird. Kleinschlemm 100 
Punkte, Großschlemm 200 Punkte in jedem Falle. 4 Honneurs in 
einer Hand 100 Punkte, 5 Honneurs 200 Punkte. 3 Asse gelten als 
4 Honneurs, 4 Asse als 5 Honneurs. Kontra und Rekontra wie bisher. 
Sonst werde nichts geschrieben. 

Nur diese Art der Buchführung ermöglicht nach meiner Ansicht 
eine gewisse Verteidigung gegen eine jähe Glückswelle der Gegner oder 
auch gegen deren Angriffsgeist. Sie erlaubt es mit verhältnismäßig 
kleinen Opfern den Gegnern, die bereits eine Manche geschrieben haben, 
die Erlangung des Robbers zu erschweren, und doch bestraft sie das 
allzu unlogische Wetten letzten Endes mit Verlust. 

Stellt diese Art der Buchführung einen gewissen mathematischen Aus- 
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gleich her, der entgegen dem Auction-bridge einen Fortschritt bedeutet, 
so beruht der Hauptvorzug, den moderne und junge Spieler dem Plafond- 
bridge vor allem geben müssen, doch in der psychologischen Sichtung, 
die dieses Spiel in den Reihen der Spieler treffen wird. Denn das Plafond 
verlangt außer der psychologischen Einsicht in den Charakter der Mit- 
und Gegenspieler auch eine gewisse Anzahl von Charaktereigenschaften 
beim Spieler selbst, die sich, unbeirrt vom Temperamente, durchsetzen 
müssen: Stetigkeit und Verläßlichkeit in der Taktik, Schnelligkeit in der 
Technik, Entschlossenheit und Selbstvertrauen im Angriff, und ruhige 
Ausdauer und kaltes Blut in der Verteidigung. 


SSPETELK ARTEN 


Von 
ERNST SMITHANDERS 


F s ist kaum einem Zweifel unterworfen, daß die Araber, denen ursprüng- 
lich unsere Zivilisation so viel verdankt, auch Erfinder der Spielkarten 
sind. Über Griechenland kamen sie zur Zeit der Kreuzzüge in die europä- 
ischen Länder. König Eduard I. von England, der im 13. Jahrhundert 
mit Ludwig dem Heiligen einen Zug nach dem Orient zur Rückerobe- 
rung des heiligen Landes unternahm, spielte, wie die Hauschronik besagt, 
ein Spiel „Die vier Könige“, 
das offenbar auf die vier Könige 
im Kartenspiel hindeutet. König 
Karl I. von Spanien war die- 
sem Spiel weniger zugetan. Er 
verbot es gegen Ende des Jahr- 
hunderts gänzlich. Es ist dem- 
nach begründet, daß die Spiel- 
karten schon in Spanien in 
älterer Zeit bekannt waren. 
Ihre Erfindung wird den Spa- 
niern aber mit Unrecht zuge- 
schrieben. Anlaß hierzu gab 
wohl die spanische Benennung 
„Primero“, ‚Quinola“, ,‚Ombre“, 
„Spadilla“, „Manilla“, „Basta“, 
„Matador“, die größtenteils bei- 
behalten wurde. Unsere ‚Baste“ 
kommt von dem spanischen 
Wort „bastos“, das „Knüttel“ 
bedeutet, da eine Profanierung 
der Figur des Kreuzes dort 
nicht gestattet war. Spandille, 
der Name des Pique-As, der 
höchsten Karte des 1’Hombre, Meister der Spielkarten 
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ist das spanische „espados“ (Schwerter). Im ı5. Jahrhundert besaßen 
die Italiener das Kartenspiel, und man war längere Zeit der Mei- 
nung, daß ihre Spielkarten die ältesten wären. Das ist aber, wie 
oben gezeigt, nicht der Fall. Im italienischen Kartenspiel wurden 
die vier Farben durch Becher (copi), Pfennige (denari), Schwerter 
(spadi) und Stäbe (bastoni) bezeichnet. Hier ist der Ursprung des 
Tarockspieles mit 78 Blättern. Erst unter König Karl VII. im gleichen 
Jahrhundert trat in Frankreich die Whistkarte hervor. Ihre vier Farben 
haben eine auf Krieg ausspielende symbolische Bedeutung. Treffle das 
Kleeblatt, jene für die Tiere nütz- 

SD . liche Wiesenpflanze, sollte daran 

ED erinnern, daß man Lagerplätze 

2x wähle, wo die Pferde keine Not 
leiden. Pique und Carreau sind 
Waffen. Das erste Wort erklärt 
sich von selbst, das zweite be- 
zeichnet schwere viereckige Pfeile, 
die mit der Armbrust geschossen 
wurden. Coeur bedeutet ein muti- 
ges Soldatenherz.. Die höchste 
Karte, das As, ist das Geld, der 
nervus rerum, dem sich selbst der 
i König unterordnen muß. Vier be- 
AasNE, rühmte Helden repräsentieren die 
n Könige: David, Alexander, Cäsar 
und Karl der Große. Die Damen 
sind ebenfalls historische Berühmt- 
heiten: Treffle-Dame die Königin 
Marie von Anjou, Coeur-Dame 
Agnes Sorel, Pique-Dame die Jung- 
frau von Orleans und Carreau- 
Dame die Gemahlin Ludwigs des 
Frommen. „Valet‘“ wurde jeder 
Berta junge Adlige genannt, bis er den 

Ritterschlag erhielt. Das Pique- 

Spiel war das erste Spiel, das in Frankreich mit 52 Blättern gespielt wurde. 
Seitdem haben letztere in Form und Zeichnung mancherlei Modernisierung 
erfahren, sind aber nach Einteilung und Rangordnung unverändert ge- 
blieben. Deutschland kannte die Karten schon im 14. Jahrhundert. Sie 
haben sich unerhört verbreitet, so daß obrigkeitliche Verbote Platz greifen 
mußten. Die Benamung der Karten hatte auch hier kriegerischen Klang. 
Der „Daus‘“, „König“, „Ober“ und ‚Unter‘ bezeichnen die militärische 
Reihenfolge, Generale, Hauptleute, Unteranführer usw. Die Schellen deu- 
ten den Adel an, weil damals von Rittern im Prunkgewande Schellen am 
Wams und an den Schuhen getragen wurden. Die Herzen symbolisierten 
einen Sinn ohne „Furcht und Tadel“, das „Blatt“ den Nährstand und die 
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„Eicheln“ den Landmann. Das Wort „Trumpf“ kommt vom französischen 
tromphe (Sieg). Der „Eichelober“ Wenzel hat seinen Namen von 
St. Wenzeslaus und der „Grünober‘“ Beste von St. Sebastianus. 

Anfangs waren die im Gebrauch befindlichen Spielkarten lediglich 
Handzeichnungen. Der Preis wurde demgemäß sehr hoch gestellt, denn 
es brauchte viel Zeit, bis die Blätter gezeichnet und illuminiert waren. 
Ein Spiel Karten wurde als eine Kostbarkeit betrachtet, die fürstliche 
Damen nebst anderem Schmuck zur Aussteuer erhielten, so Margaretha, 
die Tochter Heinrichs VII. von England, und Katharina von Spanien. 
1474 fand die Gemahlin des Gra- 
fen von Württemberg, Eberhards 
im Barte, Gräfin Barbara, unter 
ihrem Brautschatze ein Spiel Kar- 
ten, das „ihr zu hoher Freude ge- 
reichte“. Es befindet sich in der 
vormals königlichen Kunstkammer 
in Stuttgart. Die Erfindung des 
Holzschnittes im 135. Jahrhundert 
veranlaßte den Druck der Spiel- 
karten-Figuren, doch gingen aus 
der Presse nur die Konturen der 
Figuren hervor, die dann mit der 
Hand ausgefüllt wurden. Erst nach 
der Erfindung der Kupferstecher- 
kunst erhielten sie eine höhere 
Vervollkommnung, bis endlich der 
Farbendruck den Pinsel entbehr- 
lich machte. Einige haben gegen 
das Alter der Spielkarten ein- 
wenden wollen, daß vor 1350 kein 
Papier aus Lumpen angefertigt 
worden sei. Man kann jedoch 
einen anderen ähnlichen Stoff ver- 
wendet haben wie früher beim Jost Amman 
Schreiben. Die ältesten Karten 
waren von Pergament und auf der Rückseite, um sie dauerhaft zu machen, 
mit gefärbtem Kartenpapier überzogen. In der Staatsbibliothek Rouen 
findet man Hindukarten, Kartenstücke mit allerhand mystischen Zeichen 
bemalt, auch chinesische Karten auf Holzblättchen. Das läßt annehmen, 
daß man sich anfangs in Europa ebenso beholfen hat. Heute beherrscht die 
französische Karte die Welt. Selbst die Engländer haben sie zu ihrem 
Nationalspiel Whist verwendet, ein eigentümlich englisches Spiel, was 
schon in dem Namen ‚‚whist“ (still) liegt, von einem Engländer, dem 
Arzt Cafile erfunden, dessen Geburtstag (10. Januar) alljährlich mit zahl- 
reichen Spielpartien gefeiert wird. 
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JELAUNFN BE PARRER 


Von 
JOSEPH DELTEIL *) 


ı. Der Krieg in der Knospe 

I war auf seiten Frankreichs. 

er Vertrag von Troyes (1420) hatte Frankreich den Engländern 
ausgeliefert. Heinrich V. von England, durch den Vertrag eingesetzt, 
Herr von Paris und alles Landes nördlich der Loire, anerkannt vom 
Herzog von Burgund und seinen mächtigen pikardischen und flämischen 
Vasallen, schien de jure und war de facto richtiger König von Frank- 
reich. Der andere, der Dauphin Karl von Valois, ein schwacher und 
unentschiedener Fürst, brachte, unsicher über seine Abstammung und 
an der Zukunft verzweifelnd, an den Ufern der Loire sein Leben in 
mageren Vergnügungen kümmerlich hin. Man nannte ihn zum Hohne 
„König von Bourges“. Er hatte fast nichts für sich als sein nacktes 
gutes Recht und einige Landmädchen: Justitia und Jeanne d’Arc. 

Das ganze Tal der Maas um Domremy war geteilt zwischen der 
französischen und der burgundischen Partei. Jede Stadt, jedes Dorf 
wählte sich gewissenhaft seinen Herrn und seine Fahne. Zwischen 
den Ortschaften, die miteinander rivalisierten, war der Krieg ende- 
misch. Die Leute von Domremy waren Franzosen, die von Marcey, 
dem benachbarten Dorfe, Burgunder. Zu jener Zeit war der Feind kein 
Mythus, kein entferntes Etwas, keine allgemeine Idee; er war eine 
physische Realität, mit bloßem Auge sichtbar, mit Händen greifbar. 
Für Domremy war der Feind Marcey. 

Von Zeit zu Zeit frischten Ueberrumpelungen und Truppendurch- 
züge die kriegerische Atmosphäre auf. Wenn man abends beisammen- 
saß, erzählte man beim suggestiven Scheine der flammenden Feuerstöße 
von Plünderungen, Brandschatzungen und Blutbädern. Eingeäscherte 
Dörfer und zerstörte Kirchen kamen wieder und wieder im Sturme 
der Einbildungskraft. Die Männer fluchten und wurden wild gegen 
Marcey. Die Frauen ließen das Spinnrad fahren und dachten mit 
klopfender Brust an den Brand. Die Kinder, die am Feuer kauerten, 
sanken immer tiefer in Asche und Furcht. 

Jeden Abend lauschte Jeanne diesen Erzählungen. Ihr Körper, der 
sich tagsüber an Sauerstoff gesättigt hatte, überließ sich im Dunkel 
den Phantomen und Verzückungen. Sie sah deutlich die englischen, 
normännischen und burgundischen Rotten den Leib Frankreichs treten. 
Nach und nach blickten ihre Augen irre, und ihre Seele wurde rot vor 
Zorn. Zwischen ihren Zähnen zermalmte sie den Namen „Marcey“. 

Ein großer, lahmer Alter, das Gesicht vom Feuer rötlich angeschienen, 
sprach überschwenglich von Philipp dem Guten. Dann gedachte man 


*) Aus dem Buche „Jeanne d’Arc“ Paris 1925, Verlag Bernard Grasset. 


210 


des Dauphins Karl. Einige Männer warfen ihm sein leichtfertiges und 
weichliches Leben und seine Gleichgültigkeit vor. Aber die Frauen 
blieben ihm treu und gedachten seines traurigen Schicksals, seines ver- 
steigerten Königtums. Einige spielten an auf das Ungeschick seines 
Körpers, andere, zarter empfindende, billigten ihm alle Anmut des 
Herzens zu. Würde er schließlich entthront werden, gezwungen, nach 
Schottland zu flüchten, totgeschlagen vielleicht . . .? 

Da brach Jeanne am Herde 
in Schluchzen aus. Man 
wandte sich um, bemühte sich 
um sie, fragte sie: „Warum 
weinst Du, Jeanne?“ Und mit 
lauter Stimme antwortete sie: 

„Weil ich den König liebe!“ 


* 


Zwischen Domremy und 
Marcey schwelte also ein 
ständiger Haß und kam bis- 
weilen zum Ausbruch in einem 
Bauernkampfe um Vieh oder 
Weiber. Einige Stöße mit der 
Mistgabel, an einer Waldecke 
verabreicht, dann kehrte alles 
zur Ordnung zurück. Die 
Männer, vernünftig, von der 
Arbeit in Anspruchgenommen, 
begnügten sich mit Schimpf- 
worten und Anzüglichkeiten; 
sie führten den Krieg 
mit der Zunge. Aber die 
durch die nächtlichen Er- Ehemals an ET in Orleans 
zählungen überreizten Kin- 
der, eher zur Tat geneigt als die Erwachsenen, setzten von einem Dorf 
zum andern richtige militärische Unternehmungen ins Werk. 


Die aus Domremy erwiesen sich als die Hitzigeren. Jeanne war 
einer ihrer Anführer. Heftigen Temperaments, mit einem von Natur 
herrischen und kurzen Gebaren, rauher Stimme, einem kühnen Gange 
und feurigem Blick genoß sie bei den Knaben und Mädchen ihres 
Alters ein bedeutendes Ansehen. Stark und vollblütig, verschmähte 
sie es übrigens nicht, den andern ihre Herrschaft mit Püffen einzu- 
bläuen. Sie zeigte sich außerordentlich geschickt beim Kampfe, und 
mehrere ihrer Kameraden behielten Spuren ihres Zornes. Außerdem 
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verfügte sie über eine lebhafte Phantasie und die Gabe der List. Sie 
war es, die die Angriffspläne entwarf. Für sie als zukünftigen General 
war das die Kriegsschule. 

Am festgesetzten Tage versammelte man sich an der „Porte de Bar“, 
ein Haufen von zwanzig Rangen, zur Hälfte Jungen, zur Hälfte Mädel, 
in roten oder blauen Blusen und Holzschuhen. Der Morgen war 
frisch, und die kleinsten Mädel bliesen sich in die schwarzen Finger. 
Die größten waren mit Schleudern und Knütteln bewaffnet. Die zwerg- 
haften Männchen prahlten vor der Kälte und den Fräuleins. Andere, 
bis zu den Ohren rot angelaufen, schnäuzten sich in ihre harten Taschen- 
tücher. Einige tranken einen Tropfen Kirschbranntwein aus einem 
Zinnfläschehen. Die jungen Mädchen waren bepackt mit Bettelsäcken 
und Verbandzeug. Die harmlosesten brachten Kartoffeln und Pflaumen 
als Bomben mit. Helles Gelächter gab’s unter strengem Ernst und reines 
Blut in allen Adern. Die jungen Anführer eilten hin und her, eine große 
Stallpeitsche in der Hand. Die Dämmerung roch nach Staub und Milch. 

Jeanne hielt Appell. Dann setzte man sich schweigend in Marsch 
in der Richtung auf Marcey. Man schlug einen Pfad zur Linken ein, 
unter den Bäumen hin, um die Aufmerksamkeit der Erwachsenen nicht 
wachzurufen. Der erste Feind des Kindes ist der Mann. 

Man ging im Gänsemarsch in den dichten Gräsern mit unschuldigem 
Gesicht. Die kleinen Mädchen erbrachten den Beweis großer Geschick- 
lichkeit in der Heuchelei. Die Heilige Rührmichnichtan bummelte durch 
die Gegend. Die frische Luft fegte die Wangen und die Gehirne. Der 
Marsch machte die Muskeln wieder munter. Nach und nach überließen 
sich diese in die Natur losgelassenen Kinder ihrer ursprünglichen Un- 
gebundenheit und mischten den Spaß in die Erhabenheit, den Instinkt 
des Kampfes mit der Freude an den Blumen, das Lachen mit der 
Furcht. Die größten Necker kniffen die Mädchen unversehens in die 
Waden. Andere machten Jagd auf die Amseln, fingen wie rasend zu 
laufen an oder tauschten Gamaschenknöpfe gegen Kreisel. 

Plötzlich verkündete ein Dingelchen von zwölf Jahren mit einer 
rosigen Stimme: 

„Und vor allem: Pardon wird nicht gegeben.“ 

Man überschritt die Maas, indem man von einem Stein zum andern 
sprang. Dort versah man sich mit Kieseln. Die Mädchen füllten sie 
in ihre Bettelsäcke und Schürzen. Sie spielten die Rolle von Munitions- 
kästen. Die Jungen hatten die Taschen voll davon. Und die kleine 
Armee setzte ihren Marsch fort, schwer von Haß und Geschossen. 

Bald bekam man Marcey zu Gesicht. Die Rangen näherten sich 
jetzt kriechend und kamen einander mit Ellbogen und Absätzen ins 
Gehege. Jeanne und einige Anführer versammelten sich abseits als 
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geheimer Kriegsrat. In Deckung hinter einer alten, blütenbedeckten, 
ganz nach Minze duftenden Mauer traf man die letzten Dispositionen. 
Einige durch die Schlacht gestörte Bienen flogen gereizt und golden 
davon. Ein Kuckuck rief von ferne... 

Dort unten, nur hundert Meter weiter: Marcey, Marcey, das Bur- 
gundische, staffelte sich über einen Hügel hin. Die flachen Hätıser 
pflanzten sich breit in die gute Erde. Mauern in großen Flächen und 
unberührte Dächer badeten sich in den ersten Strahlen der Sonne; 
gerade alte Portale, Geräusche von Kühen, Weibern und Vögeln, 
Wassergeriesel,und über ail dem eine Kolonnade blauer Rauchsäulen: 
das Dorf! Das Dorf, durchaus ein lebender Organismus, atmete mit 
all seinen Rauchfängen. Alles war ruhig, unbeweglich, natürlich und 
Süttlich r..r: 

Indessen, die Stürmer näherten sich, platt auf dem Bauche, ver- 
steckt hinter Baumstümpfen, Hecken und Mauerecken. Losungen flogen 
von Mund zu Mund, kurze Kommandos wurden flüsternd im Grase 
weitergegeben. Die Schleuder im Munde, die Fingernägel im Boden, die 
Augen in Höhe des Horizontes rückte man vor, lauernd und kriechend. 

Plötzlich erschien am Dorfeingang ein kleiner, granatapfelroter 
Hund, der Wind bekommen hatte. Er blieb stehen, schnupperte in die 
Weite und begann zu bellen in kurzen, jämmerlichen Lauten, mit 
gesenktem Schwanz. Im Schritt kam er näher, unruhig in diesem ver- 
dächtigen Schweigen, die Ohren aufgestellt, die Nase im Grase .. . 

Die kleinen Strolche blieben unbeweglich und hielten ihren Atem an. 

Jeanne kommandierte: 

„Im Namen Gottes! Erwürgt ihn! Aber leise, leise!“ 

Ein Jungchen stürzte sich auf das Tier, griff es mitten um den Leib 
und suchte das Gebell in ‚seinen Kleidern zu ersticken. Zwei zarte 
Hände preßten den Köter mit einer außergewöhnlichen Wildheit. 
In dieser Umklammerung verausgabte sich eine Kraft, die genügt 
hätte, Löwen zu ersticken. Es schien, als hänge das Schicksal der Welt 
von.der Erdrosselung dieses Hundes ab. Das Tier röchelte zweimal, 
hatte drei Zuckungen und zog sich dann zusammen für die Ewigkeit; 
ein kleines fahles Etwas lag irgendwo herum . 

Aber schon hatte das Gekläff das Dorf alarmiert. Die Jungen von 
Marcey kamen einer nach dem andern zum Vorschein, vorsichtig 
schleichend, mißtrauisch, an einem Fenster, einem Gäßchen, einer 
Straßenkreuzung. Zwei, drei „Große“ gingen auf den Weg hinaus, mit 
kleinen Schritten, den Hinterhalt witternd. Die Vorsicht, eine wesent- 
lich lothringische Tugend, war an ihre Sohlen geheftet. Sie warfen 
einander verstohlen fragende Blicke zu... 

Plötzlich prasselte ein Hagel von Kieselsteinen auf sie nieder. Sie 
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gaben Fersengeld, stoben bestürzt auseinander, wobei sie ein Kriegs- 
und Kalbsgebrüll ausstießen. 

Alles ist verschwunden. Minuten der Stille und Bewegungslosig- 
keit. Die Gegner sind einander unsichtbar. Aber man ahnt in den 
Hintergründen ungewöhnliche Bewegungen. Man fühlt, daß vom 
Zentrum Marceys frische Kräfte herbeiströmen, Horden von Jungen 
und von Munitionsträgerinnen. Im Schutze einer verbrannten Mauer 
sammelt sich der Feind und ergänzt seine Vorräte. 

Bald eröffnet Marcey das Feuer. Man sah die Schleudern kurz in 
der Luft wirbeln und die Kieselsteine regnen. Die Steine von Marcey 
waren spitziger, mit scharfen Kanten; es waren Sandsteinstücke, die 
von Gebäuden oder von den Felsen selbst abgerissen waren. Die zart- 
farbigen, von der Maas geschliffenen Kiesel von Domremy boten 
größere Zielsicherheit und ballistische Vorzüge. 

So plänkelte man eine gute Viertelstunde. Man begleitete die Pro- 
jektile mit Beleidigungen und Sticheleien, ohne aber alles in allem viel 
Schaden anzurichten. Dann und wann richtete sich ein Kerl hinter 
der Barrikade auf, schwang seine Schleuder und verschwand wieder 
hinter seiner Mauer wie ein Springteufel. Die von Marcey sahen, daß 
ihre Munition sich erschöpfte, und begannen, um Steine zu sparen, alle 
möglichen verschiedenen Gegenstände zu schleudern: Flaschenscherben, 
Erdklumpen, Nüsse, Kuhfladen ... . 

Plötzlich und wie auf gegenseitige Verabredung trat eine seltsame 
Stille ein. Kein Kiesel mehr, kein Bengel mehr. Der Friede, der große 
Friede der Natur schien schöner zu sein als jemals. Frisch wehte die 
Brise in den Pflaumenbäumen. Die von der Sonne versilberten Raben 
werden zum guten Vorzeichen. Der eiserne Hahn auf dem Kirchturm 
von Marcey pickt in die Wolken. Auf den fernen Aeckern geben sich 
die Bauern mit erdnaher Seele den Arbeiten für die Zukunft hin. Von 
den Hügeln her ist das Blöken von Schafen vernehmbar. Alles ist hell 
und rein und einfach. Alles atmet Freude, die gefiederten Tiere, die Haus- 
tiere und die Früchte. In Anmut und glatter Pracht dreht sich die Welt. 

In diesem Augenblick ergriff Marcey mit Karpfensprüngen und 
Pfauengeschrei die Offensive. Dreißig Stück purpurrot erhitzter 
Kinder tauchten aus den Mauern und Löchern auf, die Haare 
rot, die Fratzen beschmutzt von Erde und Haß, die Füße nackt, die 
blauen Blusen in Fetzen. Ihr Atem ging ihnen wie eine Wolke voraus, 
mit erhobenen Stöcken sprangen sie an. Und sie gröhlten aus vollem 
Halse: „Französische Schmutzfinken! Scheißkerle! Memmen!“ 

Die von Domremy, ihrerseits, stürzten nach einem letzten Steinhagel 
vorwärts mit demRufe: „Dauphin!Dauphin!“ Jeanne war an ihrer Spitze, 
knallte wild in der Luft mit ihrer großen Ochsenpeitsche und schrie: 
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„Vorwärts, Kinder! Alles ist unser!“ — 

Der Zusammenstoß!H- Fünf Minuten lang war es ein unentwirr- 
bares Handgemenge. Einzelkämpfe, Duelle, Mann gegen Mann. Die 
Gegner stellten einander zur Rede, wobei sie Beschimpfungen mit 
Stockschlägen abwechseln ließen. Jeder wählte sich seinen Wider- 
sacher und reizte ihn mit höhnischen Bemerkungen. Zwei und zwei 
drehten sich die Kombattanten im Kreise, schlugen Finten und gingen 
mit Knütteln auf Hieb und Stoß gegeneinander los. Manchmal zer- 
brachen die Stöcke. Dann kriegte man sich mit Faustschlägen und 
Fußtritten zu fassen. Den Jungen schlug man in die Augen. Die 
Mädchen riß man an den Haaren. In der warmen Atmosphäre von 


Andre Mare 


Schweiß gellten Stimmen, klatschte Holz. Ausrufe betonten die Ver- 
wundungen. Freudengeschrei mischte sich mit Schmerzgeschrei. Ein 
paar Kriegführende sanken hin mit gebrochenen Schlüsselbeinen. Die 
Stärksten faßten in der ersten Reihe Posten zum Schutz der Mädchen 
und der Munition. Die Jüngsten, zum Kampfe Unfähigen, hielten sich 
hinten, reichten die Geschosse vor und machten die anderen auf die 
Schliche des Feindes aufmerksam, vereitelten seine Anschläge: 

„Jeanne, paß links auf!“ 

„Jeanne, nimm dich in acht vor dem großen Blonden!“ 

Jeanne kämpfte gegen einen dicken, stämmigen und vierschrötigen 
lothringischen Bengel, der mit einem Knüttel aus Stechpalme be- 
waffnet war. Das Gesicht voller Geifer, das Haar in den Augen, die 
Nase blutig, die Bluse von oben bis unten zerrissen, schnaufte sie und 
schlug: „Da, du Dreckfink! Hier hast du was, Schwein!“ Ihr zerfetzter 
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Kittel ließ die schönste Hälfte ihrer Brust sehen. Sie schlug mit dem 
Stocke ein Rad und röchelte förmlich vor Kraft und Vergnügen. 

Plötzlich traf sie ein Stein am Augenbrauenknochen. Unter der 
Einwirkung des Schmerzes schwankte sie und brach beinahe zu- 
sammen. Das Blut floß ihr an den Wimpern entlang. Zwei Kumpane 
sprangen herbei, stützten sie und zogen sie nach hinten. 

Nach und nach kam es zum allgemeinen Rückzug von Domremy. 
Langsam wich man zurück, sammelte die Verwundeten und hielt den 
Feind mit Steinwürfen in Respekt. Uebrigens wagte Marcey kaum sie 
zu verfolgen. Jede Partei machte die Bilanz ihrer Beulen und Ver- 
letzungen. Noch plänkelnd ging Domremy mit Ach und Krach zurück. 
Sie waren fahlrot, apoplektisch, lendenlahm und mit nichts zu ver- 
gleichen. Dem einen waren die Ohren abgerissen, der andere hatte ge- 
spaltene Lippen. Mehrere hinkten mit blutenden Beinen. Andere 
trugen einen Arm in der Binde, hatten einen Verband auf der Schulter 
oder über dem Auge. Sie atmeten geräuschvoll in ihrer überströ- 
menden Kraft. Diese Kinder gingen zurück mit den Herzen von 
Männern, stolz auf ihr Blut, geschwellt von Freude und voller Durst. 

Bevor sie verschwanden, wollten sie Marcey ein letztes Mal ver- 
höhnen. Sie blieben einen Augenblick stehen und schrien alle zu- 
sammen dem Feinde ins Gesicht: 

„Es lebe Frankreich!“ 

Und sie streckten Marcey die Zunge heraus. 

* 


Man zog wieder nach Domremy. Beim Ueberschreiten der Maas 
reinigte man sich, wusch die Wunden mit frischem Wasser, und einer 
neben dem andern auf dem Bauche liegend, stillten sie ihren Durst, 
wie es das Rindvieh tut... .. 


2. Die himmlischen Spielschwestern. 


Jeanne hütete die Kühe auf der Wiese. Im Schatten eines Pflau- 
menbaumes lag sie auf dem Rücken. Man war im Monat Juni des 
Jahres 1424. Die Luft war warm. 

Alle die Hügel in der Runde, regungslos unter ihren Fichten und 
unter der Sonne, duftend von Pflaumen, von Gras, von Viehherden, 
träumten und schliefen ausbündig. Behaglich schaukelte sich der Wind 
in einem weiten Himmel. Es gab so viel Grün in der Welt, daß einem 
die Haut davon grün wurde. 

Jeanne sah mit halbgeschlossenen Augen zu, wie die Pflaumen in 
den fetten Blättern reiften. Sie empfand ihre Augäpfel selbst als 
frische gezuckerte Früchte. Halbgeschmolzen lag sie im Licht des 
lauen Tages. Plötzlich kam von der Höhe des Firmaments ein Weib 
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Vermählungsfeier des italienischen Thronfolgers Viktor Emanuel mit der Tochter 
des Fürsten von Montenegro (Okt. 1896) 


Aus „Weltgeschichte der neuesten Zeit‘‘ herausgeg. von Paul Herre (Verlag Ullstein) 


Zeig u 
YAIIO ZIIOM SI9APIDUYISUSLIIF] sap ‘sIaYeA S9UTss stupig AIIO Tu usıM ur urjsusgqq Jppuydsjoy J9q "eIyISONOoMN TeISO 


J9IISSe) [ne] uUoA Zundtwyauan NW 


ee Se 


a NN BI DB’ 


(SgZı wm ‘uspunpy) usJFy Saum wIo] UI auueyy (0221 um ‘zyusmn) usradedeg Saum ulIOT ur auuey 


Deckeldose in Form eines Mopses (Bayreuth, um 1765) 


Aus Fuchs-Heiland, Die deutsche Fayence-Kultur (Vig. Langen, München) 


von Wolke zu Wolke herab. Aufgetaucht aus Wind und Weite, ge- 
woben aus Dunst und Traum, glitt sie hinein in die rosige Vergoldung 
des Morgens. Es hatte den Anschein, als lasse sie sich durch die dichte 
Atmosphäre fallen im Sinne der allgemeinen Schwerkraft, und ihre 
fernen Augen blickten Jeanne d’Arc aus den Tiefen der lothringischen 
Vogesen an. Sie näherte sich mit einer Geschwindigkeit, proportional 
dem Quadrat der Entfernung, und schwebte bald über der Wiese. Da 
wurden ihre weichen Formen fest, und ihre Kleider gewannen Farbe. 
Sie ließ sich über Jeanne auf dem Pflaumenbaum nieder, die Füße in 
der Gabelung, den Rücken an den Hauptast gelehnt. 

Jeanne rieb sich die Augen, ihr Herz schlug, ihre Zunge war 
trocken. Den Abend vorher hatte sie gefastet, und ihre Sinne waren 
geschwächt. Eine große Mattigkeit bedrückte ihr die ganze Brust. Sie 
fühlte sich ein wenig betäubt, ohne Widerstand gegen die Wärme und 
ihre eigene Gebrechlichkeit. Auch wurde sie seit einiger Zeit bisweilen 
von Schwindelanfällen heimgesucht. Sie war dreizehn Jahre alt, die 
Phänomene der Pubertät machten, ohne daß es ihr bewußt wurde, 
ihrem Körper zu schaffen. Sie rieb sich die Augen, ihr Blutkreislauf 
stockte, sie hatte ein Kribbeln in den Beinen. Und sie fühlte, wie ihr 
Atem rauh und weich zugleich wurde wie das Gefieder der Tauben im 
Frühjahr. 

Aber die Erscheinung sagte mit einer rosigen und jungen Stimme: 

„Jeanne, Jeanne, fürchte nichts. Gott hat dich erwählt unter den 
Blumen der Erde. Und siehe, nun sendet er dir seine Töchter!“ 

Jeanne erhob sich, verwirrt und schwankend. Die Worte des Him- 
mels hatten Energie in ihre Sinne getan und Weichheit in ihren 
Körper. Sie kniete vor dem Pflaumenbaum nieder und betrachtete die 
hohe Frau mit ihren körperlichen Augen. 

Die hohe Frau war ein junges Mädchen von Bafzehn Jahren, 
orangeblond. Ihre Brust, die sich unter einem blauen Gewande mit 
weißen Sternen abzeichnete, ermangelte nicht der, Fülle. Der edle 
Wuchs verschwand im Blätterwerk, die Arme waren nackt bis zum 
Ellbogen, ihre hohe Stirn war mit einer Krone aus Mirabellen gegür- 
tet. Sie lächelte zärtlich und schelmisch. Ihre Füße waren wie die 
einer Bäuerin mit Holzschuhen bekleidet, und um die Schultern trug 
sie ein kleines Fichu aus lothringischer Wolle. Ihre Zähne glänzten 
wie Kieselsteine im Mondschein, und Sommersprossen waren über 
ihre frischen Wangen gesät. Man sah, wie im Rhythmus ihrer Atmung 
ihre festen Brüste — die Brüste einer Tochter der Vogesen — sich 
vor ihr zu zwei weltweiten Kreisen rundeten. 

Jeanne blieb auf den Knien, ganz fassungslos vor der himmlischen 
Vision. Und die hohe Frau fuhr fort: 
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„Sei klug und stark, Jeanne, und liebe den König.“ 

Jeanne erbebte. Den König lieben! Den König lieben! Sie 
stammelte: 

„Ich bin nur ein armes Mädchen. Ich hüte meine Kühe in den 
Wiesen und bete meinen Rosenkranz auf der Erde. Ich bin Ihre Diene- 
rin, gnädige Frau.“ 

Da wird das Lächeln der hohen Frau voller. Sie pflückt eine Mira- 
belle, reicht sie Jeanne und sagt: 

„Steh auf, Jeanne, gib mir die Hand. Gott schickt mich, um dir 
Rat zu geben und Mirabellen. Nimm hin und iß, denn die Frucht des 
Baumes ist das Zeichen der Gesundheit. Komm, ich bin die heilige 
Katharina, und da ist meine Freundin, die heilige Margarete.“ 

Und sie zeigte auf eine neue hohe Frau zu ihrer Linken, die dort 
auf einem andern Zweige stand. Margarete schien noch jünger, kaum 
dreizehn Jahre. Sie war schlanker gewachsen, mit kleinerer Brust, und 
braun wie eine Schlange. Ihre Augen hatten den Glanz und die Schalk- 
heit der Jungfrauen, und ihre Beine waren von kindlicher Magerkeit. 
Sie war angetan mit einem rosa Gewande mit weißen Sternen, und ihr 
Haupt war bedeckt mit einem Hut aus frischem Stroh. Ein Lausbub- 
gesichtchen auf himmlischem Grund. Sie lächelte sorglos und knabberte 
heimlich Mirabellen mit großer Naschhaftigkeit. 

Jeanne erhob sich. Sie streckte den Heiligen ihre Hände hin. Sie 
hatte keine Furcht mehr. Sie sah sich die hohen Frauen ruhig an. Sie 
glichen ihren Spielschwestern in Domr&my. Jetzt streichelten sie ihr 
die Haare mit ihren langen Fingern mit den schönen Nägeln und 
lachten dabei wie Violinen, und Jeanne hörte in ihrem Haar die Musik 
des Himmels. 

Als Jeanne Margaretes Genäschigkeit bemerkte, fuhr sie zusam- 
men, ganz bestürzt, weil sie ihren Freundinnen noch nichts angeboten 
hatte. Hastig flüsterte sie: 

„Wenn Sie wollen, laufe ich und hole Schinken und Eier, und viel- 
leicht einen Tropfen Wein?“ 

Aber Margarete antwortete: 

„Ich will nicht Wein, ich will nicht Fleisch, aber ich mag Milch 
und die, die einfältigen Herzens sind.“ 

Zugleich winkte sie einer der Kühe. Alsobald kam die Kuh mit 
vollen Zitzen und mit glattem, zufriedenem Fell. Sankt Margarete 
kauerte sich zwischen ihre Schenkel und begann eifrig zu melken. Sie 
fing die Milch mit ihren hohlen Händen auf und trank sie, ohne die 
Hände mit den Lippen zu berühren. 

Dann setzten sich die beiden Heiligen ins Gras neben Jeanne. Jetzt 
waren es drei niedliche Spielschwestern, die von den Dingen der Erde 
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und des Himmels mit Natürlichkeit sprachen, mit viel Natürlichkeit 
und ein wenig Leidenschaft .... 

„Jeanne“, sagte Katharina, „Gott bittet dich, eine Kriegsfrau zu 
sein und Soldaten zu kommandieren.“ 

„Aber ich kenne die Soldaten nicht, Katharina, und habe große 
Furcht vor ihnen!“ 

„Jeanne, Gott wird dir jede Furcht nehmen; er wird dir ein mäch: 
tiges Streitroß geben und dich gegen die Engländer schicken!“ 

„Ich kenne die Engländer nicht, Katharina. Aber man sagt viel 
Böses von ihnen, und mir ist, als würden sie mir Mühsal schaffen.“ 

„Jeanne, Jeanne, fürchte niemals die Engländer. Du wirst sie in 
kleine Stücke schneiden und austilgen.“ 

Unterdessen hatte Margarete eine Sternblume gepflückt und ent- 
blätterte sie langsam mit glänzenden Augen. Sie flüsterte: 

„Ein wenig... von Herzen... über die Maßen ..... gar nicht.“ 

Und plötzlich stand sie auf in Begeisterung und schrie: 

„Ueber die Maßen! Ueber die Maßen.“ 


Und die Heiligen flogen davon, in feierlichem Schwunge nebenein- 
ander. Sie hielten sich an den Händen und, schon in Wolken, wieder- 
holten sie: 


„Jeanne, Jeanne, nimm dich in acht, Gott liebt dich über die 
Maßen!“ 


(Deutsch von Franz Leppmann.) 


ICHZzZMODELLIERE.TIERE 


Von 
CHRISTA HATVANY-WINSLOE 


Der Besuch (auf eine kleine Bronze zeigend): ‚Was ist das?“ 

Ich: „Ein Galago.‘ 

Besuch: ‚Was ist ein Galago?“ 

Ich: „Ein Galago ist ein Lemur.‘“ 

Besuch (erleuchtet): „Aha, ein Lemur,.., bitte, was’ ist eigentlich ein 
Lemur?“ 

Tech, EineNachtaff.- 

Besuch (unsicher): „Fledermaus?“ 

Ich: ‚Nein, Halbaffe... wissen Sie nicht, im ‚Faust' kommt das vor: Das 
Schweigen der Lemuren.‘ 

Besuch (unbefriedigt): „Reden tut er nichts?“ 

Ich: ‚Gott sei Dank nein, sonst würde er womöglich fragen, was ist ein 


Mensch!“ 
* 


Bei der Arbeit im Zoo. Schulkinder werden vorübergeführt. Ich 
stehe mit einer fast fertigen Arbeit vor dem Affenkäfig. Natürlich können es die 
Kinder nicht unterlassen, mir und meiner Arbeit störendstes Interesse entgegen- 
zubringen. 
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Erstes Kind: ‚Fräulein, ist das Kitsch ?“ 

Eid oo Mio 

Zweites Kind (erklärend): „Sie meint Kitt.“ 

Ich (atme erleichtert auf): „Nein, das ist Plastilin.‘ 

Erstes Kind: ‚Fräulein, was ist das, Plastilin ?““ 

Zweites Kind: „Fräulein, wozu machen Sie das?“ 

Ich (verlesen) ....,. ? 

Erstes Kind: ‚Fräulein, ist das Tier bös?” 

Ich: ‚Nein, aber ich.‘ 

Unterdessen verschwindet ein Teil meines Plastilins, drei Bleistifte und ein 
Taschenmesser. Schwer hat man’s im Zoo, ich wechsle einen verständnisinnigen 
Blick mit einem Pavian, von dem man ızsomal am Tag verlangt, sich in einem 
winzigen Taschenspiegel zu bewundern. Auch kein Vergnügen! 


* 


In meinem Stadt-Atelier. Ich bekomme von Hagenbeck Briefe 
folgenden Inhaltes: „Für Ihre Zwecke besonders geeignet offeriere ich Ihnen: 
Präriehunde... (folgt Preis), eine Genettkatze, eine Meerkatze usw. 

Daß ein Präriehund kein Hund ist, sondern ein Nagetier, eine Meerkatze 
keine Katze, sondern ein Affe, das weiß ich, das sind so die Raffinements der 
Zoologie. Aber eine Genettkatze? War mir noch nie vorgekommen; doch da 
sie für meine Modellierzwecke geeignet sein sollte, telephonierte ich einem 
Herrn Dr. S. der Tierärztlichen Hochschule. Da der aber Tierpathologe ist 
und nur mit toten Tieren und deren Bazillen arbeitet, konnte er mir keine Aus- 
kunft geben, sondern wies mich an die Kollegen von der Zoologie, aber diese 
waren auch nicht klüger und wiesen mich 
wieder an Professor X. der alten Akademie 
(Museum ausgestopfter Tiere). 

Ich rufe an. 

„Hier Portier Museum usw.“ 

Ich: ‚Bitte, kann ich Herrn Professor X. 
sprechen ?‘“ 

DierPlortxer:s,Naası derzuiszsjetzt 
grad nöt da, was wolln’s denn eigentlich 
von ihm ?“ 

Ich: ‚Ich möchte gern wissen, was eine 
Genettkatze ist und wie sie ausschaut.“ 
Der Portier: „O mei, dös, wanns wissen 
woll'n, brauchtens fei nöt den Herrn Professor zu 
inkommodieren, dös waas ja i eh, tus alleweil ab- 
staubm, dös is a ganz langes Viech, a rechte spitze 
Nasen hat’s und an großmächtig langen Schwaff 
und is gescheckat als wie a Katz, aber eigentlich is 
ja a Katz gar nit gescheckat, aber döstweg’n is ja 
do a Genettkatzen, aber a Katz is gewiß nöt.“ 


ze 


Soll ich nun eine Genettkatze modellieren ? 


* 


Man soll mit Zoologen nicht be- 


Christa Hatvany-Winsloe freundet sein, denn sie bringen einen unter Um- 
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ständen in die gräßlich- 
sten Situationen. Wäh- 
rend des Krieges wurde 
ich einmal gebeten, ein 
paar Schlangen wohlver- 
packt von Wien nach 
Berlin mitzunehmen. An 
der Bahn beanstandete 
ich sofort, daß die Tiere 
in Zigarrenkisten verstaut 
waren, was mir bei der 
Grenzüberschreitung be- 
stimmt Unannehmlich- 
keiten bereiten würde. 
Richtig: ee 

Der Zollbeamte: Christa Hatvany-Winsloe 
„Haben Sie verzollbares Gut bei sich ?‘‘ 

Ich: >,,Nein- 

Der böse Zollbeamte (triumphierend): „Und die Zigarrenkisten ?‘ 

Ich: „Machen Sie die ja nicht auf, da sind Schlangen drin.“ 

Der Zollbeamte lächelt überlegen und nimmt kraft seines Amtes eine der 
Kisten, öffnet sie und schwups... saust ein langes Etwas über die geöffneten 
Koffer der Mitreisenden, über Dienstleute, Zollbeamte, über die Grenze hin, 
ohne Paß, ohne Erlaubnis, ohne Visum!!! Panik unbeschreiblich. Ich hatte 
viele Scherereien, aber einen Vorteil: Ich blieb bei der Weiterreise allein im 
Abteil, es war niemandem an meiner Gesellschaft gelegen. 


%* 


Ich werde so oft gefragt, ob es nicht schwer sei, Tiere zu zeichnen, weil 
sie nicht ruhig hielten. Ich pflege zu erwidern, daß gerade die Be- 
wegung das Interessante sei. Im übrigen haben ja alle Tiere Momente der 
Ruhe, wo man sie mit Muße studieren kann. Es gibt bei der Tiermodelliererei 
andere Schwierigkeiten, zum Beispiel, wenn man ein einzelnes Meerschweinchen 
modelliert, ein recht rundes, dickes, und kommt am nächsten Tage dazu und 
findet anstatt eines dicken ein dünnes und vier neue. Das ist Pech. Ich lasse, 
um sie gut kennenzulernen, ‘meine Tiere frei im Atelier herumlaufen. Da 
habe ich ein Aguti. (Bitte, fragen Sie nicht, was ein Aguti ist, sondern schlagen 
Sie im Brehm nach). Aguti hat riesige Nagezähne und die Angewohnheit, 
Hindernisse in Gestalt von Stühlen oder Türen einfach wegzunagen. Außer- 
dem hat es die Leidenschaft, uneßbare Gegenstände zu fressen. So hat es ein- 
mal in einem unbewachten Augenblick sein eigenes Plastilinmodell als Mittags- 
mahl verspeist. Wenn mein Affe die Füllfeder zerkaut und meine Eichhörnchen 
Kohinoors (Stück 60 Pf.) zernagen, sind. das schwere Schläge. 


* 


Ich habe aber jetzt die Absicht, zu ernsteren Dingen überzugehen und habe 
mir für kommendes Frühjahr ein Känguruh-Pärchen bestellt. 
Ob sie aber auch boxen werden??? 
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BUCHER-QUERSCHNITT 
Von Alexander Beßmertzy 
ALFRED HOLTMONT, Die Hosenrolle. Variationen über das Thema 
das Weib als Mann. Meyer & Jessen Verlag, München. 

Alles Material über die als Mann angezogene Frau mit famosen Bildern auf 
wenig Raum konzentriert, dabei alle Fragen, die man aufwerfen kann, berührt; 
alles vom ganz Frühesten bis zum Letzten von heute erwähnt zu haben, ist Kein 
kleines Verdienst. — Das Groteske herrscht schließlich als Eindruck. 

Die Wirtschaftsweissenschaft nack dem Kriege. Festgabe für Lujo Brentzma 
Verlag Duncker & Humblot, München und Leipzig. 2 Bde. 

'on den 29 Beiträgen, die zusammengetragen wurden, den Senior der 
Wirtschafts-Wissenschaft zu ehren, sind die interessantesten: „Imperialismus 
als Wirtschaftspolitik“ von Kart Brinkmann; „Romantische und reigiös-mystisch 
verankerte Wirtschaftsgesinnungen“ von Paul Honigsheim, Franz Oppenheimers 
„Pseudoprobleme der Wirtschaftspolitik“, sowie Adolf Löwes Aufsatz über 


DE COSTER, Braf, der Propkei. VOLTAIRE, Candide. SCHÖN- 
HERR, Die erste Beich?. RICARDA HUCH, Der neue Hedize LOTI, 
Die Island-Fiscker, MEYRINK, Der vielette Tod. BURNETT, Das Land 
der blauen Blume, ALGREEN-USSING, Auf und nieder. 7 BOSS- 
HART, Richter Dömich, H.JESS, Heinrick Heine. HERMANNBAHR, 
Die schöne Frau, BAUER, Die Purzeibanm - Allee. FLAUBERT, Ei 
schlichtes Herz. Alles im Verlag Philipp Reclam jun, Leipaig. 

Yon der Marlitt his berab zu Gerhart Hauptmann ist alles da was men 


C. A. BERNOULLT, Jokann Jakob Bechofen und das Netursyeboll Ein 
Würdigungsversuch. Verlag Benno Schwabe & Co, Basel 
N ürdigungsversuch 


JAKOB SCHAFFNER, Der Dechani von Gottesbunen, 
JAKOB SCHAFFNER, Die Weisheit der Liebe, 
JAKOB SCHAFFNER, Das Wunderbare. 
JAKOB SCHAFFNER, Johannzs, Umion, Deutsche Verlagsgeselischzit, 
Stuttgart, Berlin, Leipzig 

Die Romane Schafiners vertreten einen Typus, der schom desnalb in Destsch- 
land wichtig ie, weil er Schesineitswert hat Er ht nicht die schreckliche 
Ambition des Literzten, der dabei unter dem Wivesu seines eigenen Stoltes Weist, 
und macıt wicht die Schmicrkomzessiomen des Ertolgsschreibers. Schafiner ist 
an Unterhaltungsschriitsteller, wie er sen sl: Mit der Eindringlichkeit eines 
Heimztverweurzeiten, dem Geschmack eines Euroyarıs und der Prantzsie des 
Poeien. Das ErZihlenkömnen versteht sich von Abt, 


GOETHE, Faust. Verlag der Bremer Presse, München. 

Der angemessene Druck. — Ein im Zusammensein von Type, Satz, Pzpier und 
Einband vollender einneitliches Werk — gar kein Luxusäruck — also nicht etwa 
überflüssig, sondern für 14 M. erwerbenswert. 

A. KUPRIN, Suamith. Ins Deutsche übertragen und besrbeitet von 
M. v. Schlippe und Maitts von Speck, mit Original Lithographien von Arncid 
Schoit, Berlin, GugA Verlag 

Aus dem unvergleichlichen Beichtum der Sagen über Salomo great Kuprin 
Ginige heraus, um in ihrer Beleuchtung das „Hohe Lied“ in ein neues, faszinieren- 
des Licht zu setzen. Einzeine Kapitel, wie das der Mysterien im Isisternpd, 
bezaubern durch die geärängte Fülle des Geschehens und die Plastik der Ge- 


Vebersetzung Zusgezeichnet ist. E B. Sch. 
ERICH MENDELSOHN, Amerika, Bilderbuch eines Architekten. Verkg 
Budo Mosse, Berlin. 


. Ein Ausschnitt zus dem Kolob Amerika „gesehen durch ein Temperament“. 
# Das Wirbeinde, Ungeheuerliche, Gigantische, Grossske, Kulturlose und wieder 
‘ das sachlich Klare, Kühne, wuchtig Grandiose einer werdenden neuen We Finden 
r ihren Ausdruck in diesen prägnanten Bildern, photogrsphischen Aufnzhmen 
7 Mendeschns. rer 
# - F- 
i EDUARD FUCHS wd PAUL HEILAND, Die deutsche Foyence- 
0 Kulm. Verlag Albert Langen, München. 
’ Aus der mo Nummern wnfassenden Berliner Privatsammlung Heiland sind 
150 der schönsten Stücke ausgewählt und in guten Abbildungen großen Formats 
N wiedergegeben worden Wir erhalten einen Ueberblick über die Arbeiten der 
deutschen Manufakturen etwa des halben Jahrhunderts 1720—70, der Haupfblüte- 
) zeit der deutschen Fayeme. (Amüsant die Gefäße in Form von Tieren, von denen 
‘ wir eisiige in diesem Heft abbilden) Die Einleitung von Fuchs ist flott ge- 
i schrieben, aber die politische Einstellung des Verfassers ergibt manche recht {rag- 


y würdigen Schlußfolgerungen (,Das Proletarist fing damals an, eine Massen- 

erscheinung zu werden“) Die „Taielbeschreibungen“ von Heiland geben weit 
.. mehr 2ls dieses Wort beszgt, sie enthalten eine Geschichte der Fayence-Kunst, 
; geschrieben von einem der intimsten Kenner des Gebiets, mit einer Fülle nesen 


} Materials. C.F.E 
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Bon dem 


© aus 


Bormant/ 
Den 24. Zum in Wien mit feinen 


Serfinder/ 


GSlucklidy anfommen. 


Bonneuen nad) dem allbereit gedruckten Exem- 
plar in Die Naumburger Dieß gefandt. 


Anno 1709, 


Eine Lügenschrift, herausgegeben 1709 in Wien auf die von Lissabon her fälschlich 

verbreitete Nachricht, daß der Pater Gusmao dort in einem Luftballon aufgestiegen sei. 

(Aus dem soeben erschienenen dritten Bande von Arthur Fürst, „Das Welt- 
reich der Technik“) 


ROBERT SCHMIDT, Das Porzellan als Kunstwerk und Kulturspiegel. 
Verlag F. Bruckmann A.G., München. 


Die dankenswerte Arbeit eines trefflichen Kenners des Porzellans und seiner 
Geschichte. Die übliche einseitige Betrachtung nach künstlerischen und stil- 
geschichtlichen Gesichtspunkten wird endlich einmal durchbrochen und der Ver- 
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Wien vom 24- Junit r709. 


we eftern früh um etwan neun Uhr war all 
WO) in biefiger Stadt in ea Bt x 
gungy alle&affen Hieffen voller Leute / und die jes 
F, nigen / fo nicht auff den &affen waren, lagen in 
den Fenflern/ frugen mas zu thun wäre; faft 
Eeiner aber Eonte dem andern gemwiffen Befcheid geben / die 
Zeute Kieffen umher und rieffeny der Süngfte Tag twolte 
einbrehen/ andere, man verfpührete ein flardfes Erdbeben/ 
nod) andere / 88 kieffe fich eine gange Armee Türden vor den 
Zhoren fehen. Endlich Fam allen zu Gefihte inder Lufft 
eine unbefchreiblihe Menge groffer und Elsiner Wögel,telche/ 
tie e8 anfänglich fchiene/ umeinen gar groffen Yogelum- 
ber flogen und mit demfelben ftritten, Es zog fid) aber diefer 
Schwarm nad gerade weiter herumter und der Erden naher 
3u/ daman fehen Funte/ daß dasjenige fo man für einen 
groffen Vogel angefehen/ eine Machine war in Geftalt 
eines Schiffee/ mit einem darüber her fich ausbreitenden 
Seegel / welche in der Lufft daher hiwebese / undeinem Mens 
fhen/ wie ein Dünd) geFleidet/ in fid Hielte / der mit ver: 
fhiedenen Schüffen feine Ankunfft fund machte. Nach vielen 
cireulisen 7 fo diofee £ufft> Reuter in der £ufft machte, fahe 
man wohl daß feine Intention war, fi auff einem Plage 
in diefer Stadt nieder zu laffen/ e8 Fam aber unvermuthet 
ein Wind, der ihn an feinem Vorhaben nicht allein vers 
hinderte / fondern ihn auch an die St. Stephans Thum 
Spige trieb/ uud machte / daß fi an derfelben das Ser: 
gel vermwidelte, fo daß die Machine daran bangen blieb, 
Diefe Begebenheit verurfadhte einen neuen Lärmen unter dem 
gemeinen Qolde/ welches alles nach dem Zhim:Plage gu: 
lieff;/ fo daß mol20, Menfchen in dem groffen Srtring a 
en 


Rückseite von nebenstehendem Titel 


such gemacht, dem Thema von der kulturellen Seite beizukommen. Der Porzellan- 
liebhaber erfährt nicht nur von den Manufakturen, den Malern und Moodelleuren, 
sondern man sieht einmal, wie ein neuentdeckter Werkstoff von seiner Zeit und 
dem besonderen Milieu geformt und gestaltet wird und wie wiederum die so 
aufblühende Produktion Zeit und Kultur beeinflußt. GER: 
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V. B. IBANEZ, Die Toten befehlen. Deutsch von Dr. van Bebber. Paul 
List Verlag, Leipzig. 

Auf der Insel Mallorka leben noch Nachkommen der einstigen jüdischen 
Bevölkerung, seit Jahrhunderten christianisiert; aber zum Unterschied von den 
spanischen Marannen sind diese „Chuetas“ verachtet. Den Konflikt, der sich aus 
einer Verbindung zwischen einem verarmten Aristokraten und einem Chueta- 
mädchen ergibt, schildert Ibanez mit der Explosivkraft des großen romanischen 
Literaten, dessen Stil nicht minder revolutionär ist als seine aufklärende 
Gesinnung. 


AUS DEM PROPYLAEN-VERLAG 


ieser Tage erscheint ein weiterer Band der Propyläen-Kunstgeschichte, 

„Die Kunst des 20. Jahrhunderts“, herausgegeben von Carl Einstein. Er 
bietet ein außerordentlich reiches Material: 480 Abbildungen, darunter 
22 farbige Tafeln und 21 Kupfertiefdrucktafeln, zeigen die bedeutendsten 
Kunstwerke der letzten drei Jahrzehnte. In so umfassender Weise ist bisher 
an keiner Stelle zusammenhängend Expressionismus, Futurismus, Kubismus 
usw. behandelt worden. Die einzelnen Persönlichkeiten kommen voll zu ihrem 
Recht: Picasso ist mit 40 Abbildungen vertreten, Braque mit 34, Kokoschka 
mit 28, Matisse mit 28, Derain mit 24, Barlach mit ı8, Gris mit 17, Nolde 
mit 17, Leger mit 16, Utrillo mit ı5, Grosz mit 14, Schmidt-Rottluff mit 14, 
Heckel mit 13, Maillol mit ı2, Feininger mit ı2, Chagall mit ıı, Rousseau 
mit ıI, Klee mit ıo usw. Dem Bildercorpus ist eine Einführung von 
170 Seiten vorangestellt. Ihren Verfasser, Carl Einstein, brauchen wir den 
Querschnittlesern nicht vorzustellen. 

Wiederum ist eine unserer großen Klassikerausgaben zu Ende gebracht 
worden: Die von Conrad Höfer besorgte sogenannte Horen-Ausgabe von 
Schillers sämtlichen Werken gelangt mit dem zweiundzwanzigsten Bande, der 
soeben erscheint, zum Abschluß. Der Band enthält Gedichtentwürfe und 
Gedichtpläne sowie dramatische Fragmente aus Schillers Nachlaß, vor allem 
aber trägt er durch eine Anzahl ausführlicher, nach den verschiedensten 
Gesichtspunkten bearbeiteter Register dem ‚Anspruch auf praktische Be- 
nutzbarkeit der ganzen Ausgabe in weitestem Maße Rechnung. 

In der modernen Erzählerreihe bringt der Verlag das Erstlingsbuch von 
Marcel Proust heraus, die „Tage der Freuden‘, das Anatole France beinahe 
bewundernd eingeleitet hat, und in dem die Besonderheit des Dichters 
jugendlich zart und doch unverkennbar zum Ausdruck kommt. Bilder fremd- 
artiger Erscheinungen einer aristokratischen Welt gewinnen in der delikaten 
und aparten Form der Erzählungen Lebendigkeit. Die Uebersetzung von 
Ernst Weiß durchdringt den Geist dieser diffizilen Sprache. 

In die gleiche Reihe gehört „Der Flug“ von Nikitin, stofflich und formal 
ein bedeutungsvolles Zeugnis aus dem bolschewistischen Rußland. Das Buch 
schildert das Dasein der Nachkriegszeit einer kleinen entlegenen Garnison, 
den Kampf zweier Freunde um eine Frau, die Sinnlosigkeit der Existenz in 
einer leidenschaftslosen und dabei vibrierenden Art, einer abrupten und dabei 
musikalisch erfüllten Sprache, die Gregor Jarcho nachgedichtet hat. 
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Ottomar Starke 


MARGINALIEN 


Eismädchen, Ringkämpfer und Rachmann 


Eine Erinnerung an Neuyork 
Von Hanns Heing Ewers 

Unionsquare — ein wirres Durcheinander. Zerbrochene Gitter, tiefe 
Löcher und mächtige Steinhaufen. Holzbuden, Plankenzäune, Laternenpfähle, 
dazwischen kahle Bäume. Ein paar zerschlagene Bänke — ein Denkmal 
dann. Ratten. Das war einmal ein Platz, sagten die Leute, und es sollte 
auch wieder einmal einer werden — ' 

In die vierzehnte Straße bog er ein. Sah oben Licht bei Lüchows, fragte 
den Portier, was es gäbe? 

Der sagte, daß man da eine Weihnachtsfeier veranstalte. — Wer? — Ach, 
der Herr Direktor Rachmann. 

Er ging hinauf, lauerte durch die offene Türe. 

Hinten ein Weihnachtsbaum. Tischchen davor mit Geschenken nnd 
Kuchentellern. Da stand Fritz Rachmann aus Berlin, sehr feierlich und 
väterlich im Frack. Er schlug die Augen unter sich, hielt die Hände über 
dem Bäuchlein gefaltet. War ganz Andacht, stand still und stumm. Nur die 
Daumen drehte er, und dazu kauten die Kiefer — irgendeine Bewegung mußte 
er doch haben. Neben ihm stand seine Frau, Mizi Gizi, die Soubrette — 
Meisei Geisei sagten die Neuyorker, wie sie ihn Sammy nannten. Nicht 
minder ernst und würdig als er, tief ausgeschnitten, schr bewußt ihrer Hoheit. 
Ein wenig nervös: dies war das erste Auftreten ihres Töchterleins. 
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An der rechten Wand die Ringkämpfer. Aberg, Lurich und Wladek 
Zbysko. Der wilde Hevonpä, Linoff, der Kosak, Pierrard le Colosse, wie 
sie alle hießen. Ungeschlacht, eckig in ihren Straßenanzügen, sehr geniert 
dazu. Und gegenüber die Eismädchen. 

Fünfundzwanzig Dinger zwischen fünfzehn und achtzehn. Berliner 
Rangen von echtestem Blut. Acker- und Mulackstraße bis zum Wilmersdorfer 
Schramm. Admiralsgarten und Eispalast — nun hinübergeworfen durch den 
Krieg an das Neuyorker Hippodrom. Drüben ein wenig schon Mode von 
gestern — hier die große Sensation. Die neue Kunst, das, wovon Neuyork 
sprach. Sie — und das russische Ballett. Nijinski und-die kleine Charlotte, 
das war heuer das höchste der Gefühle in dieser Stadt. Nur — die Russen 
boten einen jämmerlichen Abklatsch von dem, was sie früher waren — einen 
siebzehnmal verdünnten, schalen Abguß ihrer einstigen Kunst. Strahlten im, 
Weihrauch ihres alten Weltrufs, verschenkten dünnsten Kamillentee statt des 
wilden Feuerweins, servierten fade Chickensandwiches statt des Kaviars. 
Gut genug für die Yankees, dachten sie. 

Die Eismädchen hatten nie Kaviar vorzusetzen und nie berauschenden 
Wein. Sie boten Berliner Pfannkuchen und nichts anderes. Aber echt und 
heiß und knusprig und unverfälscht — genau wie in Berlin. 

Hunderttausende zahlte man den Russen in der Metropolitan Oper. Zehn 
Dollar bekam jedes Eismädchen für die Woche im Hippodrom. 

Hinter dem Christbaum hervor kroch das Weihnachtsengelchen, Kätchen 
Rachmann, gerade fünf Jahre alt. Sprach ihr Verschen, ohne zu stocken, 
glatt und hell, mit Ausdruck sogar. Sehr stolz wurde Herrn Rachmanns 
Gesicht, und Mizi Gizi brauchte ihr Vorsagezettelchen nicht. 

Hübsch war die Kleine in ihrem weißen Kittelchen, mit den großen dunklen 
Augen der Mama, sehr hübsch und lieb — 

Und die Riesen da an der Wand wurden weich wie Schmalz am Johannis- 
tag. Der mächtige Aberg zog ein Taschentuch heraus, Pierrard le Colosse 
schluchzte im Takt. Hevonpä aber, dem finnischen Berserker, rollten die 
dicken Tränen über die Wangen — 

Drüben kicherten die Eismädchen und stießen sich an. Ihre Gardedame, 
das hübsche Fräulein Elisabeth, mußte ihnen einen strafenden Blick zuwerfen. 
Da hielten sie sich, taten feierlich, bissen in die Taschentücher. 

Mizi Gizi wandte sich rasch, setzte sich ans Klavier. Begleitete die 
‚Heilige Nacht‘, in die ihres Engelchens Ansprache ausklang. 

Allein sang die Kleine die erste Strophe — mit ihrem süßen, 
schmeichelnden Kinderstimmchen — ein wenig zu tief. 

Dann fiel die Mama ein. Alle die Eismädchen auch, froh, sich Luft 
machen zu können. Und Fritz Rachmann schob den Kaugummi in die linke 
Backentasche, räusperte sich, machte einen sehr ernsthaften Versuch 
mitzusingen. 

Aber keiner, keiner der Ringkämpfer konnte einen Ton nur hervorbringen. 
Das schluchzte, weinte und heulte — 

Jeder Mensch vom Bau wußte: Fritz Rachmann sitzt heuer mächtig in 
der Patsche. Seine große Schau war ein Reinfall; seine Ringkämpfe im 
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ZWEI WERKE ÜBER 


GEORG KAISER 


Weit über Deutschlands Grenzen hinaus ist Kaisers Name als 
Dramatiker berühmt. Kaiser ist heute der in Deutschland am 
meisten gespielte Bühnendichter, mit dessen Werk jeder Theater- 
interessent sich auseinandersetzen muß. 

Die Bedeutung Kaisers bedingte die Notwendigkeit der unten- 
stehenden Publikationen, die sich in ausgezeichneter Weise er- 
gänzen. In keiner Bibliothek dürfen diese beiden Bände fehlen. 


MAX FREYHAN 
Georg Kaisers Werk 


Max Freyhan hat das literarhistorische Werk über Georg Kaiser 
geschrieben. Sein Buch will Georg Kaiser als Repräsentanten und 
Exponenten der Zeit verständlich machen. Es will ihn messen am 
Geist derZeit, sofern sie fruchtbar, sofern sie trächtigvon Zukunftist, 
undmitalledemdurchErkenntnisauchLiebe wecken zum Erkannten. 


Broschiert Mark 4.50. In Ganzleinen Mark 7.50 


LUDWIG LEWIN 
Die Jagd nach dem Erlebnis 


Ein Buch über Georg Kaiser 


Lewin erstrebt in seinem Budh keine literarhistorische Einreihung, 
vielmehr soll durch sein Werk unmittelbar Erlebnis vermittelt 
werden. Wie selten einer hat Georg Kaiser die Gabe, unser 
Lebensgefühl zu erhöhen und zu steigern, und so ist auch das 
vornehmste Ziel dieses Werkes über ihn, den Leser in Span- 
nungen und Lösungen psychologisch tiefspuriger Einzelbetrach- 
$ungen aufzurufen zu dem einen Ziele: »Erlebnisbereitschaftt, 


Broschiert Märk 3.—. In Ganzleinen Mark 5.— 


Beide Werke wurden bei Jacob Hegner in Hellerau 
auf bestes englisches Alfa- Papier gedruckt 


VERLAG DIE SCHMIEDE 
BERLIN W 35 / MAGDEBURGER STR. 7 
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Manhattan-Opernhaus ziehen noch nicht. Jedermann wußte: Sammy hat, um 
durchhalten zu können, all seine Ringe versetzt, seine Hemdknöpfe und die 
dicke Busennadel mit der mächtigen Perle dazu. Und Meisei Geiseis 
Schmuckstücke sind denselben Weg gewandert und zum selben Zwecke. Man 
wußte auch: seit einer Woche schon hat er keine Gagen mehr bezahlt. Ring- 
kämpfer werden unangenehm, wenn sie hungrig sind — da freute sich die 
Konkurrenz. 

Sammy zahlte doch Gagen; hier einen Dollar und da einen, wo er hunderte 
schuldig war. Er sagte den Riesen: „Wartet nur, Kinder! Ihr wißt doch: 


wenn ich Geld habe, habt ihr auch Geld.“ — Sie schlugen ihn nicht tot, sie 
prügelten ihn nicht, schimpften nicht einmal — da ärgerte sich die 
Konkurrenz. 


Sammy Rachmann wußte: wenn ich nur durchhalten kann, kommt ganz 


‘ 
AN 
Tor Owyr 
7 


sicher das Publikum. Die Presse muß ich bezahlen, die Theatermiete, die 
Plakate — — Keiner borgt mir einen Cent hierzulande. 

Nur — die Ringkämpfer. 

Dennoch: nicht deshalb lud er sie zur Weihnacht. Nicht, daß sie ihm 
helfen sollten — nur weil sie ihm halfen und geholfen hatten. Dann auch: 
ihnen eine Freude zu machen, seinen Freunden. Deutsche Weihnacht, hier 
in fernem Lande, zur Kriegszeit. 

Und vergaß ganz, wer seine Ringkämpfer eigentlich waren. Gewiß waren 
auch ein paar Deutsche dabei: Winnetou, der Komanchenhäuptling, der 
eigentlich Huber hieß, und Fürst, der Stolz von Hernals, aus Wien. Aber 
die andern? Polen, Russen, Letten, Spanier, Franzosen und Italiener. Auch 
ein paar sogenannte Amerikaner: Lew Einstein, ein Jude von der Ostseite 
Manhattans, und der Nigger Hawkins. Was sollten all diese Männer unter 
dem deutschen Tannenbaum ? 
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So mußte es sein: die deutschen Mädel sollten weınen, die Berliner Rangen 
vom Eisballett. Kaum der Schule entwachsen — zum erstenmal draußen in 
der Welt, in dieser Zeit! ‚Fern von Vater und Mutter, von Geschwistern und 
Heimat. Die sollten gerührt sein, sollten schluchzen, flennen und heulen. 

Aber die Eismädchen kicherten und stießen sich an. 

„Mensch,“ raunzte die blaue Marta, „kiek bloß mal, wie dem Dicken da 
die Träne kullert!“ 

Und die Hildegard flüsterte: „Bloß schade, det hier so jeheizt is! Die 
heulen ja ’n See zusammen — wenn det friern möchte, könnten wir jleich 
drauf:Schlittschuh laufen!“ 

Fräulein Elisabeth kniff sie in den Arm, daß sie still sei. 

„Au!“ machte der blonde Fratz, die Hildegard. 

Die starken Männer merkten nichts davon. 

Sie starrten nur auf das Weihnachtsengelchen, das jetzt „Ihr Kinderlein 
kommet!‘“ quiekste. Pierrard le Colosse — dreihundert Kilo schwer und mit 
dem Kegelkugelköpfchen eines fünfjährigen Kindes — zog sein rotes Taschen- 
tuch heraus, schneuzte sich dröhnend. Lopez, der Löwe von Valencia, der 
neben ihm stand, schluckste und schüttelte sich, drückte beide roten Pratzen 
vors Gesicht, ganz aufgelöst. 

Nicht einmal Danke sagen konnten sie, als das Christengelchen ihnen ihre 
Geschenke brachte. Zwei neue Hemden für jeden und einen Kuchenteller. 
Völlig abwesend knabberte der Lurich an einem kleinen Stückchen Pfeffer- 
kuchen — er, Georg Lurich aus Wilna, dessen regelmäßige Abendmahlzeit 
aus zehn — 10! — großen Beefsteaks bestand. Mit Zubehör jedesmal, ver- 
steht sich! Fünf Liter Milch trank er dazu — das Bier kam erst hinterher. 

Linoff, der Kosak;, fletschte die Zähne, wie er auf der Bühne tat. Aber 
Wladeck Zbysko mit den Blumenkohlohren, Zbysko, der Weltmeister im Catch- 
As-Catch-Can, Zbysko, der Kavalier, kniete hin, beugte sich tief herab, küßte 
die süßen Kinderhändchen des weißen Engelchens — — — 


Die im vorigen Heft auf S. 103 wiedergegebene Lithographie von Rahel 
Szalit-Markus ist, wie uns nachträglich bekannt wird, in der Mappen- 
zeitschrift „Die Schaffenden“, herausgegeben von Paul Westheim im 
Euphorion-Verlag, Berlin, erschienen. 


DIE FÜNF WELTTEILE 


Die weltumspannende Bücherreihe 
Geistiger Sammelpunkt derer, denen die Erde ein einziges Erlebnisfeld ist, 
bringt u. a. die Werke von 


JAMES JOYCE 
dem großen Erneuerer der Erzählungskunst (s. S. 232) 
DER RHEIN-VERLAG 
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Sam Rachmann oder: Die Minorität hat immer recht 
Von Elfriede Mertens 


Gegen Sam Rachmann wurde viel geschrieben. Ich will für Sam 
Rachmann schreiben, für den tüchtigsten Geschäftsmann, für den genialsten 
Theatermann, von dem man noch mehr Schlager ganz großen Stils zu er- 
warten hat. 

Sam Rachmann ist der Mann mit amerikanischem Tempo. Er entschließt 
sich innerhalb zehn Minuten zu einer Reise über den Ozean. Seine grandiosen 
Ideen und Einfälle befallen ihn morgens um vier Uhr. Um fünf Uhr hat er 
bereits alle Leute, die er braucht, zusammentelephoniert, um sechs ist das 
Geschäft gemacht, um acht hat er alles wieder vergessen; neue, alles über- 
trumpfende Ideen befallen ihn.... 

Aus einem Rachmannschen Telephongespräch: 

„Guten Tag, Herr Rachmann, wie geht’s?“ 

„Nix guten Tag, nix wie geht's — Zoff.“ 

„Ich wollte Sie fragen, —“ 

„Gemacht, erledigt.“ Rachmann hängt an. 

Ursprünglich war Rachmann Komiker. Er und sein Kollege sangen in 
den kleinsten Varietes: „Wir sind die Gebrüder Grey, eiwai, eiwai.“ Dann 
ging Sam mit dem Teller herum. Mit sicherem Instinkt seine Begabung er- 
kennend, gab er seine Komik auf und managte wirkliche Humoristen, stellte 
Ensembles zusammen, verteilte sie auf ganz Deutschland, wurde Leiter der 
größten Varietebühnen, exportierte Stars nach Amerika. Dort überraschte ihn 
der Krieg, in einer für ihn sehr ungünstigen Situation, nämlich ohne Geld. 
Er hatte eines Tages noch einen Dollar und überlegte, da er Hunger hatte, 
ob er den Dollar in einem bescheidenen Restaurant veressen oder im Waldorf 
Astoria einen Mokka trinken sollte. Er ging ins Waldorf, lernte einen der 
größten Filmmagnaten kennen, hatte eine Stunde später zehntausend Dollar 
in der Tasche und war acht Tage später Direktor einer der größten Film- 
konzerne. Sam Rachmann kam mit amerikanischem Geld nach Deutschland, 
sprach fließend Englisch, natürlicherweise noch schlechter Deutsch, ermöglichte 
der deutschen Filmindustrie, sich zu entwickeln, und engagierte Filmstars nach 
Amerika. 


DIE FÜNF WELTTEILE 


JAMES JOYCE: Jugendbildnis 


Selbstporträt / vorbereitend auf die Göttliche Komödie unserer Zeit: Ulysses. 380S. Ganzln.M 8.— 
Die geistige Welt über den Verfasser des Ulysses (vergl. S. 249) : 
Das literarische Können von Joyce ist von klassischer Qualität. Bernard Shaw / Ein Genie von 


höchster Rangordnung, nur noch mit Goethe und Dostojewski vergleichbar. The Nation, London 
Balzac ist zum Bettler und Zola zum Bankrotteur gemacht. The Quarterly, London ‚ Seit zwei 


Jahren steht der Name Joyce in der literarischen Welt so im Vordergrund wie in der wissen- 
schaftlichen Welt nur die Namen Freud und Einstein. La Nouvelle Revue Frangaise, Paris 
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On D. Hatvany-Winsloe 


Die Künstlerin mit ihren Tierfreunden Maki (Halbaffe) 


Photos Paul Cassirer 


Die Künstlerin neben einer ihrer neuesten Arbeiten 


Photo Sport & General 
Baby-Bad in einer Londoner Klinik 


Photo Graudenz, Berlin 
n verschiedener 


Die chemische Waffe im künftigen Krieg (amerikanische Gasmaske 
Konstruktion) 


Wide World Photo 


Die New-Yorker Motorrad-Polizisten bei einer Auffahrt im Central Park 


Photo Ricbicke 


Turnübungen der Berliner Schupo 
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ı m Arte 


Künstler 


Ba 


Atlantic Photo 


Prinz August Wilhelm von Preußen in Liegnitz 


Georg Baschwitz mit seinem Modell 


Ein Gespräch beim Abschluß des Vertrages zwischen Rachmann und 
Jannings: 

„Vierzigtausend Mark die Woche müssen herauskommen, Herr Rachmann.“ 

„Das ist zu wenig, Jannings, sechzigtausend.“ 

„Ja, aber ein Auto müßte ich auch haben.“ 

„Sollen Sie haben, spielt gar keine Rolle, und Benzin für ein Jahr auch 
noch dazu.“ 

Vor dem Adlon standen Autos von Rachmann, 26 an der Zahl. Er fuhr 
tımmer in ein und demselben. Die andern 25 dienten der Freude des 
Publikums und seiner Verwandten. Von Zeit zu Zeit pflegt er seine Misch- 
poche einzukleiden; dann läßt er drei Dutzend Tanten und Onkels an sich 
vorüberdefilieren und singt dazu: „Wenn Kalkulators in die Baumblüte ziehn.“ 
Dann ist Sam restlos glücklich. Ein Hoteldirektor beschwerte sich eines 
Tages diskret bei ihm, daß die Toilettenfrau vom Apollo-Theater unten sitze 
und auf eine Verwandte von Rachmann warte, dies sei doch immerhin peinlich. 
„Wissen Sie, warum die Frau diesen Beruf hat? Weil ihr Mann im Krieg 
gefallen ist, während Sie sich hier gedrückt haben,“ antwortet Rachmann. 

Ist das Kino am Zoo kein Schlager? Bekommt man nicht Herzklopfen, 
wenn das fünfundsiebzig Mann starke Orchester unter Ernö Rapee, einem 
der größten amerikanischen Kapellmeister, spielt, und dabei in rasender 
Geschwindigkeit das Programm heruntersaust? 


100006 Mark 
Roman-Breisausihreiben 


des Hamburger Zremdenblattes und der Münchner Neueften Nachrichten 


Das Preisgeriht hat von mehr ald 300 eingegangenen Arbeiten den beiden 
beften Romanen je einen Preis von 50000 Mark zuerfannt. Diefe beiden 
preisgefrönten Romane find: 


„Borwin Lüdefings Kampf mit Gott“ 


bon Dr. Elfa von Donin in Drettin bei Senthin 


„Der Weg aus der Nadıt“ 
pon Regierungsbaurat Edmund Kiß, Redlinghaufen 


$erner hat dag Preisgericht zwölf Romane zum Anfauf empfohlen, wovon 
die nachfolgenden elf erworben worden find: 


Der Mann aus dem Gchüßengraben“ von Feliz Moefhlin, etifon am Gee x „Tinfer oder die 
berzweigte £uff” ron Hans Leip, Hamburg x „Heimwehland” von Hermann Zalf, Sleiwih * „Der 
Knecht Gottes Andreas Nyland“ von Ernft Wiehert, Königsberg in Preußen « „een und Erfeinung 
von Fräulein Eva von Edardt, Hamburg x „Der Preisroman” von Dr. Konrad Befte, Derlin 
Lichterfelde « „Schiff in Not“ von Frau Lu Bolbehr, Münden « „Hösenfeuer” von Frau Ann e-Ma rie 
de Srazia, DresdensLofhwiß + „O.F.der Abenteurer“ von Oscar Baur‘, Prag « „Magnus Rasmufjen” von 
Dr. phil. Baronin Gertrud v.Broddorff, Sophientuft-Afcheberg (Holft.) x„T 7 Neue“ von Juliane Kay, Wien 


Die Veröffentlihung des erften preisgefrönten Romans „Borwn: Lüdelings Kampf 
mit Gott“ hatam 13. Februar begonnen. Der Anfang des Romans wird nachgeliefert. 
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Aus einer einzigen Nummer 


Sormbagsblatt Stute 2 


78, Jahrgang Re. 3. — 48 Belten. — 


Rem Dort, Sonntag, bez 31. Januar IV2E. 


eh 


Nun zittert,nasse 
Pennsylvanıer! 
Trodenlegung des Staats 


mit den vereinten Kräften 
Mellons und PBinchots. 


„Mundsperre” für 
Völkergerichts - Gegner? 


Man fürdtet, Obftruftion ges 
fährde indireft Steuerbill. 


Senator Frazier will nur dann 

bon Anflug an Weltichieds- 

gericht mwiffen, wenn alle Krieg3» 
flotten abgefghafft. 


Üper an und für 
sich im neuen Bau. 
Kahn jieht Gejellichafts- 


patronage nicht mehr als 
wejentlid). 


Erbbefiß der Kogen fol abges 
Ichafft werden. — Abfall ‚‚erfter 
Tamilien“ daher fehr möglid). 


Tojelli gedenft noch 
im Tod der Gattin. 


DOrdnet tief empfundene Infhrift 
für feinen Leichenftein an. 


19 Berold. 


Indianer und ihre Reservationen. 


Was Frau Seymour, eine Kennerin, über 
die heutigen Rothäute zu berichten weiß. 
— Mande irrigen Anfichten richtig geftellt. 


Frau von Zihnikowfku 
keine Zarentochter. 


Groffürftin Olga Hat fih in 
Berlin davon überzeugt. 


Bier 6tork tief geitürgt. 


Wäfceleinen dienen dem al: 
lenden, der nur Bein brad, 
ala Lebensretter. 


Trinkfeste Männer 
sah Bismarck gern. 


Die Laufbahn des Freiherrn 
Hermann von Gdarditein. 


Bon dem „Eifernen Kanzler“ 

wurde er aus der Garde-fla: 

vallerie zum diplomatifchen Dienft 
herangezogen. 


Waferfimbel planen 
Shomdoln-Ansitellung, 


Dei einem Chrenfhmaus und 
NAummel für „Pufiyjoot”“ wird 
eine Nateridee geboren. 


Senator wirft Coolidge | 
Amts-Mißbrauch vor. 


„Der Präfident macht Holltariflommiffion partei- 

politifchen Zweren dienjtbar und läßt fich von den 

Leuten, die er ernennt, vorher Demiffionsfchreiben 
einhändigen”, jagt Norris, 
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Frl. Ginger kämpft 
um große Erbichaft. 


Beantragt beim Geridjt, daß bie 

Kohlen =» Durdfhrift des ver- 

nicjteten Tejtaments3 ihrer Tante 
anerlannt wird. 


Willem Mengelberg 
nachdrühen abgereist. 


Brooflyner madt auf „Bolen- 
dam“ jeine 131. Fahrt über ben 
atlantijhen Ozean, 


Sing Sing sucht neuen 
„scharfrichter“. 


Sohn Hulbert hat darauf vers 
sichtet, Die fieben Todestandidaten 
nod ins Senjeit3 zu befördern. 


Sit die Gattin los. 


Hatte fie mit jeinen Freunden 
in einem Hotel überrafcht. 


Sn der Supreme Court fft 
geftern Thomas PB. Hanagan, 
einem Anwalt von 1249 45. Str., 
Brooflyn, die Scheidung von 
feiner Gattin Mildred bewilligt 
worden, mit welcher er feit 1917 
verheiratet war. Die Frau hatte 
auf die Verteidigung verzichtet. 

Aus der Verhandlung ergab 
fih, daß der Kläger die Gattin 
in Gejellihaft eines fremder 
Mannes mit zwei Freunden in 
einem New Yorker Hotel über- 
tajcht Hat. 


Präsident sollGruben 
ın Betrieb nehmen. 


Copeland beantragt das in Resolution. 


40 Knohengerüite im 
Walde von Gt. Mihiel 


Stelette mögen von Amerifanern 
berrühren, die dort gekämpft 
Hatten. 


sürlt Shnumburg- 
Kippe in düritiger Kane 


MWohnt auf feinem alten 
Schloß und bezieht Arbeitslofen- 
Unterftüßung. 


Schwah erwartet für 
Stahl höheren Preis! 


Gejhäftsoptimismus des Beth- 
Iehemer Stahlmagnaten beruht 
auf patriotifher Grundlage. 


Heimatreise der 
Bayern verlockend, 


Neije-Plan und Spezial-Tour ins 
Bayerifhe Hocdland glänzend 
ausgelegt, 


Weltkrieger von Nichte 


Schwerer Schuld geziehen: 
Bierzehnjährige behauptet, 
vergewaltigt worden zu ein. 


Russischer Schieber 
nasweist Richter. 


Nihter begleiht Forderungen 
aus Hinterlegter Kaution und 
Schieber verbduftet. 


Broletariat joll 
aus Sstalien ber- 
Ichwinden. 


Kajhiiten wollen alle weite: 
ren Streits ftrafbar machen. 


Die Türkei um 582 
Jahre vorgerückt. 


Durdy Gefeg die internationale 
Zeitrechnung jeßt eingeführt. 


New Serjey. 


Kellerstraß und zwei 
Kinder verschwunden 


Belannter Liederkränzler 
von Glizabeth ift uns 
auffindbar. 


Berlins Polizisten 
auf Rollschuhen. 


Neuerung notwendig gemadt, 
um größeres Gebiet zu Deden. 


Mündjener hörte 
jtandig R. Y. WIZ- 
Station. 


Schreibt an Edifon Co, 
Aufnahme jei monatelang 
durch eiferne Gardinen 
ftange inmitten dichten 
Häufermeers erfolgt. 


Dröhnende Breitseiten 
segen das Völkergericht 


Heftiger Kampf entwickelt sich im Senat, 


Der Republilaner Iohnjon jagt, der Eintritt 
Amerifas würde uns zum Feigling unter den 
Nationen ftempeln. — Der Demokrat Reed er- 
Härt, es handle jih um „eine abjolute, un- 
demofratijche, dejpotijche und infame Dligarchie“, 


Habe drei mal 
Versuch gemacht: 


ß = I] 
doch unerreicht in Qualität 
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Frau von 146 Jahren 


in Persien ermittelt, 


Lebt dort wohl und zufrieden mit 
ihrem 117 Jahre alten Cohn. 


Raymondis Romanze 
endet im Kitichen, 


Selbft da3 Telephon mußte her= 
halten, um feine Angebetene, eine 
verheiratete Frau, zu beftürmen. 


Lachsalven ohne Ende 
in Tanzoperette ‚Mädi‘ 


Publifum platte bei Spun: 

tagsvorftellung abgezählte 

116 Male heraus, — Montag 
„gZigeunerbaron“, 


Harrisburg Hat 
es mit Kohlen: 
frage nicht eilig 


Eoolidge warnt von neuem 
vor überjtürzten Aktionen, 


Streifer troß der Leiden zum 
Durhhalten entichlofien. — Walter 
und Prall werden Tonferieren. 


Mildmann erliht Gien 


über 


sohn d. Rorkeieller. 


Die durch das Belik- 

tum des Millionärs 

führende Straße wird 
nicht gejchlofjen. 


bedenkt auch Tiere, 


Teftator jet Pferden und Huns 
den TIebenslänglide ,‚Penfion“ 
aus, — Zehn-Miliionen-Nadjlaf 
faft volljtändig an Hinterbliebene. 


Chaplin für Film nach 
Rußland geladen. 


Wird Gelegenheit für Runit- 
ftücfe mit feinem WHeberrod 
gegeben werden. 


Inuer-Chwiemelei am 
Tenu=Altar beihlolien. 


Samwn 
an: 


Thaws Freundin, 
Gray, möchte Che 
nulliert wijien. 


Erflärt, alle wären nad) der 
dreitägigen „Sigung“ bis zur 
Bewußtlofigfeit begeht gemejen. 


Wilsons Freund wurde 
zum Landstreicher. 


Heruntergefommener Laden 
bejiger aus Trenton ins 
Altenheim gejchiekt. 


Gabbath-Murker mat 
uns die Hölle heiß. 
Wil u. a. die Sonntags: 


blätter verpönt haben. — 
Plant Appell an Coolidge, 


Banditen stehlen 
360 Radierungen. 


Bubikopf-Räuberin 
mit Begleitern plün- 
dert Taxifahrer, 


Zunge Burfhen dringen in 
Apartment und fordern von rau 
unter Todesdrohung gegen 9jäh- 
rigen Cohn Hergabe von Juwelen. 


Unsere Helden beim 
Steubenball im Bilde, 


Preffreiheit wird durd) 
PBrunfwagen verherrlicht. 


Niefenfeft der Steuben Society of 

America am 28. Januar wird 

Ereignis von mweittragender 
Bedeutung. 


Suggeftion foll 
als Gegengift 
mirken, 


Hypnotifde Grperimente 
bei organijchen Krankheiten 


Auswirkung auf Blutdrud und 
Bulsihlag beobachtet, — Sugg:: 
ftion, daß Gifte nichts als Waffer. 


„tar“ stürzt in Strom; 
drei tot, 20 verletzt. 


Boden des Ohio wird nad) 
weiteren Opfern abgejucht. 


Kein triftiger Grund für diesen Staat, Geld 
für Mietshausbauten zu leihen, bis die 2000 


Heimstätten in Treasureland verkauft sind! 
TREASURELAND LIEGT IN NEW YORK CITY-—NUR 25 MINUTEN VON MANHATTAN 
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Verlangt! 15,000 Leidende an 


TAUBHEIT 


Kopi-Geräuschen oder Nasen-Katarrh 


Ich wünsche die Namen von 15,000 Personen, die an katarrhalischer Taubheit, Schwerhörigkeit oder 
Kopfgeräuschen leiden. Ich besitze eine originelle Heim-Behandlung für solche unselige Zustände, 
und ich wünsche, daß Sie dieselbe ausprobieren ohne Kosten der Auslagen. 


Dante sucht Beatrice 

Tonkünstler, 40 Jahre, ernst, entschlossen, arbeitsfreudig, 
umstellungsfähig, vielbereist, allseitig interessiert, ist des 
Alleinseins müde. Meine Erwählte kann berufstätig sein, 
eigenes Geschäft oder Vermögen haben, sie kann bettelarm 
sein, wenn sich der Inhalt folgenden Gedichtes erfüllt: 

Still wie die Nacht, tief wie das Meer 
soll ihre Liebe sein! 

Wenn sie mich liebt, so wie ich sie, 
will ich ihr Eigen sein. 

Heiß wie der Stahl und fest wie der Stein 
soll ihre Liebe sein! 

Strengste Verschwiegenheit auf Gegenseitigkeit. Ver- 
trauende Darlegungen mit Aufschrift „Der arme Heinrich“ 
befördern die Münchner Neueste Nachrichten. 

(Münchener Neueste Nachrichten) 


DIE FÜNF WELTTEILE 


BLAISE CENDRARS: Gold 


Die fabelhafte Geschichte des tollen Generals Suter, die neue Form des 
„romanrapid”: der Dichter als Weltreporter (vgl. S. 247) 


In Ganzleinen M. 7 


Was Kasimir Edschmid möchte, das kann Cendrars: verwirrend buntes Leben mit Tempo und sadh- 
licher Schärfe bezwingend in Worte fassen. Hambg. Fremdenbl. — Cendrars hat die schönste Er- 
zählung der Welt geschrieben. Kölner Tagebl. — Das Buch verdient, daß man es in der ganzen Welt 
lese. Es grenzt ans Sagenhafte, mit welcher Fülle die Wogen der Erzählung fluten. Der Bund, Bern. 


DER RHEIN-VERLAG 
BASEL / ZÜRICH / LEIPZIG / PARIS / STRASSBURG 
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Wiedersehen mit meinen Bildern 
Von Wilhelm Uhde 


Dicht an der Oper, an einer Ecke des Boulevard des Italiens, liegt die 
Maison de Blanc, ein großes, feines Wäschegeschäft. In der dritten Etage 
arrangiert man seit einiger Zeit Kunstausstellungen. Und augenblicklich 
sieht man dort Bilder von Henri Rousseau. Ich wußte nichts von dieser Aus- 
stellung — sie war wohl eben eröffnet —, las den Namen ganz zufällig an 
der Tür und beeilte mich, sie zu schen. Da hingen die Bilder, die ich so gut 
gekannt, so sehr geliebt, und für die ich so viele Jahre gekämpft hatte, 
gekämpft gegen angeborene Torheit und gegen die tiefe überzeugungslose 
Komödiantenstimme im Cafe du Döme. 

Das war jetzt die dritte Ausstellung von Henri Rousseau, die ich sah. 
Die beiden anderen hatte ich selbst arrangiert. Die erste in einem kleinen 
Laden des Quartier Montparnasse. Ein guter Mann hatte ihn eingerichtet 
und mir zur Verfügung gestellt, damit ich dort ausstellen könnte, was ich 
wollte. Ich stellte Marie Laurencin aus und Henri Rousseau; der ganze 
kleine Laden war voll von seinen Bildern. Er selbst half sie mir hängen. 
Aber es kam niemand, sich die Bilder anzusehen, denn ich hatte vergessen, 
auf den Einladungen die genaue Adresse dieser kleinen, ganz unbekannten 
Galerie anzugeben. Hieraus und aus manchem anderen erkannte der gute 
Mann, daß ich ungeeignet für seinen Laden wäre, und schloß ihn wieder. Die 
zweite Ausstellung machte ich bei Bernheim Jeune nach Rousseaus Tode. Mein 
kleines Buch über ihn war gerade in Paris bei Figuiere erschienen. Das war 
nun ein großer Erfolg. Alle Leute kamen, sich die Bilder anzusehen, und 
fanden sie sehr schön. 

Und jetzt war es die dritte Ausstellung, die ich sah. Dreizehn Jahre 
waren seit der zweiten verflossen. Da hingen wieder die Bilder, in kleinem 
Format ein Urwald, unheimlich blau-grün, mit dem Tiger im Schilf; auch das 
Bild mit den Telegraphendrähten war da, und die kleine rote Frau im Früh- 
lingsgehölz promenierend; Bilder, von denen ich mich nie getrennt hatte und 
die in meiner Wohnung am Quai hingen. Bis sie eines Tages ins große 
Auktionshaus gebracht und als deutsches Gut versteigert wurden, mit vielen 
anderen schönen Bildern von Picasso, Braque, Marie Laurencin zusammen, 
die mir gehörten. 

Ein älterer Herr, den zu kennen ich mich nicht entsann, mit dem Bändchen 
der Ehrenlegion im Knopfloch, kam auf mich zu, sehr freundlich, und redete 
mich an. „Dieses Bild gehörte Ihnen einst,“ sagte er weich und deutete auf 
die Frau im Frühlingswald. „In der Tat,“ sagte ich, „ich hatte es bei 
einer Wäscherin im entlegenen Viertel kleiner Leute gefunden und für 
vierzig Franken gekauft. Rousseau war damals eine komische Figur, und 
seine Bilder hatten keine Preise. Das Bild stand als Schirm vor einem 
Kamine.“ — ‚Sie können es wiederkaufen,“ sagte er lächelnd. Und als ich 
ihn fragend ansah, fügte er hinzu: „Es werden dreihunderttausend Franken 
dafür verlangt.“ 

Unter diesen Bildern war ein einziges, das ich nicht kannte. Wie kommt 
es, daß man inzwischen keine neuen Bilder von Rousseau gefunden hat? Alle 
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IBACH hat ein neues Pianino auf den Markt 
gebracht, das in bezug auf Tonfülle und Lebens- 
dauer den anderen IBACH - Instrumenten eben- 
bürtig ist und in gleicher Weise garantiert wird. 

Das neue IBACH-Modell hat den großen 
Vorzug geringeren Preises, der infolge technischer 
Vervollkommnung der Fabrikations - Methode auf 
Grund 130 jähr. Erfahrung erzielt werden konnte. 

Der Preis des neuen Modells beträgt Mk.1650.— 

Er kann auf Grund der Bedingungen der 
neugegründeten Kreditgemeinschaft deutscher 
Pianofortefabriken aber schon in monatlichen 
Raten von Mk. 100.— abgetragen werden. 

Auf diese Weise ist der Erwerb eines IBACH- 
Pianinos, auch bei der heutigen ungünstigen Wirt- 
schaftslage, wieder weiteren Kreisen ermöglicht. 


MAN VERLANGE PREISLISTE UND KATALOG Q AUCH UBER EINBAU-INSTRUMENTE 


STAMMHAUS 


IBACH 


BARMEN 
BERLIN COLN DUSSELDORF 
STEGLITZER STRASSE 27 SCHILDERGASSE 111 SCHADOWSTRASSE 52 


VEERRITRZEITIE RE AUNWEANLILDEINDERALSRETIZEERN 


acht Tage bringt mir irgendein Händler ein Bild, mit der Frage, ob es 
Rousseau sei. Es war bis heute kein einziges echtes darunter. Dennoch war 
das Werk Rousseaus umfangreich, und nur ein verhältnismäßig geringer 
Teil ist bekannt. Wo mag beispielsweise das Bild aus dem Jahre 1894 
geblieben sein, das den Titel hat: „Der Krieg. Er zieht schaurig vorüber, 
überall Verzweiflung, Tränen und Zerstörung hinterlassend.“ 
Seltsame Schicksale von Bildern— und Menschen. 
(Anläßlich der Henri-Rousseau-Ausstellung der Galerie Flechtheim, Berlin.) 


Wie man einen deutschen Dichter ehrt 
Von Leon Lindenbaum 


Man hatte uns in den Festsaal der Düsseldorfer Akademie geladen. 
Pompös sahen die Einladungen aus. Auf feinstem Bütten waren sie gedruckt, 
und als wir die Namen der uns Einladenden lasen, überlief uns ein 
ehrfürchtiges Gruseln. 

Thomas Mann, Gerhart Hauptmann, Richard Strauß, Hans Pfitzner, sogar 
Alfred Flechtheim las man dort. Sie forderten uns auf, den Dichter Herbert 
Eulenberg zu feiern. 

Und alle, alle kamen... sie nicht. Denn als man am Vormittag die Aula 
der Akademie betrat, erhielt man die freudige Mitteilung, daß unsere uns Ein- 
ladenden sämtlich abgesagt hätten, ja, es war nicht einmal möglich, einen 
Festredner aufzutreiben, da Ernst Hardt aus Köln, der hierzu ausersehen war, 
ebenfalls infolge Krankheit abgesagt hatte. Das heißt, eigentlich sollte ja ein 
leibhaftiger Ministerialrat aus Berlin zu Eulenbergs Lob und Preis sprechen, 
doch der hatte auch wegen „anderweitiger dringender Verpflichtungen im 
Staatsrat‘ (wie vornehm das klingt, nöch??) abgesagt, und so verfiel man in 
letzter Stunde auf Ernst Hardt. Niemand war da, den Dichter zu ehren, und 
so tat es eben Eulenberg selbst. Mit Humor hielt sich der gute Herbert 
Eulenberg zu seinem 50. Geburtstag selbst die Festrede. 

„Ehrt Eure deutschen Meister...“ 

Die Dekoration des Saales machte den Eindruck, als wären wir zu einer 
Trauerversammlung geladen. Düster und schwer war die Stimmung, und nur 
Eulenberg hatte seinen Humor behalten. Man hatte das Gefühl, daß jetzt eine 
Totenmesse beginnen müsse, und so betrat Herr Akademiedirektor Käsbach 
die Rednertribüne und teilte uns in kurzen Worten mit, welche rednerischen 
Genüsse uns heute entgangen seien. Die Feier sei nun zu Ende, und wir 
möchten uns in einen Raum zu ebener Erde begeben, wo man jetzt eine Kunst- 
ausstellung eröffnen würde. Wir waren freudig überrascht, denn da in 
Düsseldorf ein wirklicher Mangel an Kunstausstellungen besteht, war es ein 
dringendes Bedürfnis, diesem Uebel abzuhelfen. Wir zerbrechen uns noch 
heute die Köpfe, was dieses wohl mit Herbert Eulenberg zu tun hätte. Ach 
ja, natürlich, man hatte Eulenberg zum Ehrenbürger der Akademie ernannt. 
Daher die Kunstausstellung, die einen äußerst dürftigen Eindruck machte. 
Man verließ die Akademie in dem erhebenden Gefühl, daß es heutzutage besser 
sei, Bücher zu lesen, als solche zu schreiben. 
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FREUDIG£ KEIT 


DEINHARD&C2 GEGRÜNDET 1794 


EKTKELLEREI 


COBLENZ AN RHEIN UND MOSEL 


Mittags hatte man ein Festmahl „für Herren“ angesagt. Dieses stand 
ganz im Zeichen des Karnevals. Die hervorragendsten Büttenredner von Köln 
und Düsseldorf rangen um die Siegespalme des Humors; ach Gott! o, Gott! 
Köln marschierte wie immer in diesem Fall an der Spitze, denn es wurde dem 
Dichter von dem Kölner Redner eine „Eulenburg“ (huch wie geistreich!) aus 
alten Zigarrenschachteln überreicht. Niemand war da, der nur mit einem 
Wort die geistige Potenz Eulenbergs hervorhob, bis zum Schluß der Schwager 
des Dichters dies tat. Auch der Düsseldorfer Oberbürgermeister, Dr. Lehr, 
und Walter Cohen fanden einige würdige Worte für den Dichter. Die ganze 
Sache war eine absolut lokale Angelegenheit, denn als wir des Abends zu 
einer Nachfeier im Parkhotel erschienen, setzten wir Münchener uns an einen 
Tisch, auf dem das Wort „Westendorp“ prangte.e. Nun ist dieser berühmte 
Düsseldorfer Name noch nicht bis zu uns nach Bayern gedrungen. Wir 
saßen also, man denke, an einem „falschen Tisch“. Erdolcht hätte man uns, 
wenn Eulenberg nicht seine schützende Hand über uns gehalten hätte. 
„Düsseldorf, die große Kleinstadt!“ DBeglückt verließen wir die gastliche 
Stadt. Wie konnte Düsseldorf früher Feste feiern! Und heute?? O, quae 
mutatio rerum! 

Und du, lieber Herbert Eulenberg, wir kennen dich und wissen, daß du 
ein Dichter und ein wahrhafter Mensch bist, und wenn all die Prominenten, 
die uns einluden, nur einer schönen Geste wegen ihre Namen unter ein Stück 
Papier setzten, und dann keine Zeit fanden, zu dir zu kommen, um dir zu 
deinem 50. Geburtstage die Hand zu drücken, so gehörst du doch dem deutschen 
Volke, dem Volke, das du so innig liebst, und das dich zu ihrem geistigen 
Führer zählt. 

Es monumentum aere perennius. 


Sonnige Klarheit... . sein Lehrbuch der Frauenkrankheiten, die Physio- 
logie und Pathologie des Wochenbetts, die operative Geburtshilfe der Praxis 
und Klinik, sowie die in Schwalbes „Diagnostische und therapeutische Irr- 
tümer und ihre Verhütung‘ bearbeiteten Kapitel „Schwangerschaft“ und 
„Geburt“ zeichnen sich — und darüber herrscht nur eine Meinung — durch 
sonnige Klarheit und Gediegenheit der Darstellung aus. 

(Klinische Wochenschrift.) 


Prof. Dr. Gustav Pauli, Direktor der Kunsthalle Hamburg und der 
Schöpfer der Bremer Kunsthalle, feierte seinen 60. Geburtstag. Er hat seine 


Jugend mit so viel Grazie und Esprit verlebt, daß wir uns auf die Arabesken 
seiner vieillesse verte freuen. 


Das Bauhaus in Dessau. Das Bauhaus, das im April 1925 mit seinem ge- 
samten Personengremium von Weimar nach Dessau übersiedelte, arbeitet jetzt 
mit allen Abteilungen an der Ausgestaltung seines umfangreichen Neubaues, 
der im Herbst d. J. vor einer breiten Oeffentlichkeit eröffnet werden soll. 
Diese konkrete Aufgabe, .die die Stadt Dessau dem Bauhaus gestellt hat, bietet 
die denkbar besten Ausbildungsmöglichkeiten für seine Werkstätten. 
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Motto homo. 
Von Boxer Erich Brandl. 


Als ich sechzehn Jahre alt war, hatte ich keine Lust mehr, auf der Schule 
herumzusitzen und brannte durch. — Ich ging auf den Rummel und machte mich 
da zuerst beliebt, ich schmiß die Jungens von den Treppen und machte Platz 
für die Leute, die in die Buden hereingehen wollten. Dann kam ein Herr zu 
mir, der sah aus wie der alte Kerl in dem Film, den ich neulich auf der 
Tauentzien sah, ich glaube Caligari hieß der Mann, und frug mich, ob ich eine 
Attraktion mitmachen wolle. Ich sagte ja und da hat er mich hinbestellt und 
dann wurde eine große weiße Tafel angemacht mit einem schwarzen Punkt. Ich 
mußte mich anderthalb Meter davon ab setzen und mußte unaufhörlich auf den 
schwarzen Punkt gucken. Meine Augen gewöhnten sich daran und wurden ganz 
starr. Ich konnte dies auch eine ganze Stunde aushalten, ohne mit den Wimpern 
zu klimpern. Ich glaube, ich war ganz so wie der junge Kerl, der immer morden 
mußte, in dem Film. — 

Ich hieß ‚Motto homo, Mensch, Puppe, Automat oder willenlose elektrische 
Maschine‘. 

Zu meinem Auftreten brauchte ich einen schwarzen Frack, schwarze Hosen, 
einen schwarzen Zylinderhut, weiße Handschuhe mit schwarzen Streifen. Das Ge- 
sicht hatten sie mir ganz bleich geschminkt. Ich sah aus wie eine Leiche. An 
der Hose und an den Schuhen wurde ein elektrischer Draht verbunden mit einer 


Schaltplatte, die ich auf den Rücken bekam. — Der Ausrufer rief dann aus: 
„Motto homo, was ist das, ist das ein Mensch, eine Puppe, ein Automat oder 
eine willenlose elektrische Maschine? — Nein, Original-Motto homo ist nachweis- 


bar der einzig existierende Mensch der Erde, der imstande ist, durch außer- 
gewöhnliche Demonstrationen menschlicher Energie und Willenskraft sich selbst 
zu hypnotisieren und in dem Zustande eine Puppe zu imitieren. Man nennt dies 
Autosuggestion, Starrkrampf, Scheintod oder Selbsthypnose. Überall, wo Original- 
Motto homo sich sehen ließ, erregte er das größte Aufsehen, erhielt in Gent 
in Belgien das Ehrendiplom sowie die goldene Medaille am Bande für hervor- 
ragende wissenschaftliche Leistungen und Experimente. Motto homo hat seine 
Vorstellungen in drei verschiedene Abteilungen eingeteilt. I. Abteilung: lImita- 
tion gewöhnlicher Holz- und Gelenkpuppen. Er wird marschieren wie ein Soldat 
auf der Straße, und wenn diese Imitationen ihren Höhepunkt erreicht haben, 
wird Mottö homo aus seiner Hypnose erwachen. II. Abteilung: Da können Sie 
deutlich sehen, wie der übernatürliche Glanz der Augen einem natürlichen Platz 
macht, die leblose Brust hebt und senkt sich zum Atmen, die erstarrten Glieder 
treten in Funktion und Motto homo steht vor Ihnen als Mensch, als lebende 
Person. III. Abteilung: Hier wird sich Motto homo vor Ihren eigenen Augen 
wieder selbst hypnotisieren.‘‘ 


SE/REISE/SPORT UND GESELLSCHAFTXMUSTER 


ANZUGSTOFF DESANSPRUCHSVOLLENX FÜR STRAS/ 
KOSTENLOSKSAUER I WEICHMANN / COTTBUS A 
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dann zu den Leuten 
hinunter und verkaufte 
meinen Lebenslauf. Das 
war aber gar nicht 
mein Lebenslauf, son- 
dern der eines anderen, 
und zwar meines Vor- 
gängers, der durch- 
gebrannt war. Ich be- 
kam für jeden Lebens- 
lauf 50 Pf., die ich aber 
nicht abgab, denn ich 
mußte meinen Lebens- 
lauf selber drucken 
lassen. Die Leute konn- 
ten: dann Fragen an 
mich richten, ich habe 
ihnen gewahrsagt, und 
ich wurde sehr berühmt 
Dann wurde ich wie- Teilhaber en Pfetfee & Co. _weilich immer Schönes 
der geweckt und ging Photo. Rieß sagte, von treuem Lie- 
ben, Geld, Briefen und Reisen, und sie haben mich furchtbar bedauert, weil von 
Professoren und Doktoren festgestellt war; daß ich nur 2ı Jahre alt'werden würde, 
und dann mußte ich wieder auf die Bühne und dann fing’s von neuem an. 

Ich machte das wochentäglich 6—7 mal und Sonntags wohl 2o mal. 

Mit der Schaustellertruppe bin ich auf den Rummels in Berlin, Hannover, 
Nordhausen, Halberstadt, Chemnitz und Hamburg gewesen. — Dann hat es mir 
nicht mehr gefallen und ich bin weggelaufen. Ich kaufte mir eine neue Kluft 
und besuchte meine Eltern, die mich fast zwei Jahre nicht gesehen. hatten. 
Und die“taten mich zu Hecht, Pfeiffer & Co. als Stift. Eines Tages durch Zu- 
fall kam ich auf die Boxerei. Ich pfiff auf Hechtens, besonders, weil mich mal 
der junge Hecht furchtbar anpfiff, ich glaube, er hat mir ein paar hinter die 
Ohren gehauen, und Sozius konnte ich da doch nicht werden. Ich ging auf eine 
Boxakademie und zeigte Anlagen zu diesem Sport, und bekam nach ungefähr 
vier Wochen meinen ersten Kampf. Den gewann ich und hatte große Freude 
an der Boxerei und boxte weiter. Und neulich hatte ich meinen 20. Geburtstag, 
ünd jetzt steuere ich auf die deutsche Mittelgewichtsmeisterschaft los und werde 
von Frau Sintenis ausgehauen. Und der bekannte Billy Smith ist mein Trainer. 


Dann sind die Leute 
in die Bude gekommen 
und wollten mich an- 
gucken. Jeder zahlte 
so Pf., und als die Vor- 
stellung: anfing, wurde 
ich hypnotisiert und 
ganz leblos auf die 
Bühne getragen, und 
dann habe ich Experi- 
mente gemacht. Es 
sind dann Leute auf 
die Bühne gekommen, 
die mich mit Nadeln 
gestochen haben, was 
ich aber gar nicht 
fühlte, und sie mach- 
ten noch allerhand Fisi- 
matenten mit mir. 


DIE FÜNF WELTTEILE 
CLAIRE GOLL: Der Neger Jupiter raubt Europa 


Die Geschichte einer Zweirassenehe ’ Die Enthüllung der Negerpsyche 
; In Ganzleinen M 6.50 
Ein endgültiger Fortschritt im Verstehen des Negers. Mit einem Schnitt hat die Dichterin das 


Geheimnis Schwarz bis auf die Wurzeln bloßgelegt. Manfred Georg im 8 Uhr-Abendblatt 
Die charmant geschriebene Tragödie der Rassen, spritzig, gescheit, faszinierend. Die Literarische Welt 
Der „Neger-Jupiter” wird ein großer Erfolg sein. Prager Tagblatt 


RENE MARAN: Batuala / Geschichte eines Negers (s. S. 249) 


DER RHEIN-VERLAG 
BASEL, ZURICH LEIPZIG / PARIS / STRASSBURG 
aa a ee eu 
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George Grosz 
Nureinige Worte*) 
Von Emil Szittya 


I. Man spricht immer von der Unzulänglichkeit der deutschen Malerei, 
aber der Fehler liegt nicht darin, daß die deutsche Malerei keine Möglichkeiten 
hätte, sondern in der Feigheit der Maler, die Angst haben, nicht ohne aus- 
ländische Tradition auskommen zu können. George Grosz ist der mutigste 
deutsche Maler, weil er aus deutscher Atmosphäre eine persönliche Meinung 
universell gestaltet. 

II. Bei einem Maler wie George Grosz sind Wertschätzungsbegriffe (gleich- 
gültig, ob für oder wider) unmöglich geworden, weil sein Temperament sich 
nicht festlegen läßt und bei jeder neuen Arbeit einen neuen Wertschätzungs- 
begriff begehrt. (Das bedeutet nicht ein „Unfertigsein“, sondern immer nur 
ein neues Werk.) 

III. Die Unzulänglichkeit der deutschen Malerei entsteht dadurch, daß 
man immer nur lernt und sich niemals für genügend abgeschlossen hält 
und durch diese falsche Einstellung auch mit sich niemals fertig wird. (In 
keinem Lande kann man soviel talentierte Skizzen finden, denen immer etwas 
Letztes fehlt, wie in Deutschland.) 

Der Maler George Grosz lernt niemals, sondern verwertet nur, und dieses 
Verwerten ist durch seine Persönlichkeit so durchsiebt, daß man schwer fest- 
stellen kann, von woher er etwas hat. 

IV. Die meisten, die sich zum Verkünder einer Stadt ausersehen glauben, 
begehen den Fehler, daß sie sich von der Stadt, deren Verkünder sie sein 
wollen, erdrücken lassen. Sie werden keine Verkünder, sondern sind mur 
eine Ausdrucksform. 

George Grosz hat die souveräne Begabung, Berlin zu überschauen, er 
benützt die Stadt, um mit ihr seine malerische Anschauung festzulegen. Er 
baut ein Berlin, er amerikanisiert Berlin mit französischer Farbe, und seine 
Gestaltungskraft liegt darin, daß Berlin dadurch immer mehr Berlin wird. 

V. Man müßte George Grosz’ Bilder im Auslande als Aushängeschilder für 
Berlin zeigen, vielleicht würde man dann Berlin, wie Paris, im Auslande zu 
lieben beginnen und an die Zukunft einer deutschen Malerei glauben. 


*) Anläßlich der bevorstehenden Ausstellung bei Flechtheim. 


HANS E. KINCK 


Die Anfechtungen des Nils Brosme 


Roman. Broichiert M A4.—, Leinen M 7.— 
Mit feinen „Anfechtungen“ tritt der bedeutende Norweger Hans G. Kind als Kulturkrititer 
und Dichter von hohem Rang in das mitteleuropäifche Gefichtsfeld ein. Menfchliches Zweifeln, 
Überhebtichkeit, Verfchlagenheit, Gottesjehnfucht und Naturgewalt ringen ihren eroigen wechfel: 
vollen Kampf. Szenen von Menfch zu Menfch, diezuden ergreifendften der Weltliteratur gehören! 


H. HAESSEL/VERLAG LEIPZIG 


DAS AUSLAND: AMERIKA 


Hearst, der scharfsinnig die Politik von der ersten 
Seite verbannte und sie der Schilderung von Verbrechen 
einräumte, kaufte die Zeitung „The Georgian“ in Atlanta 
(200 ooo Einwohner) im Staate Georgia mit einer Auflage von 
38 000. Sein Chefredakteur Speed vermehrte sie durch toll- 
kühne Ueberschriften in knappen ı, Jahren um 30 000; dann 
kam der Fall des Mörders Frank, der das Mädchen Mary 
Phagan erschlug. Am Tage seiner Verurteilung hatte die 
Zeitung eine Auflage von 135 000 Exemplaren erreicht. 


Der Fall Frank, der sich zur größten Zeitungssensation in der Geschichte 
des Staates Georgia, wenn nicht des ganzen Südens, auswuchs, war plötzlich spät 
in der Nacht an einem Sonnabend da, ungefähr einen Monat später, als ich 
nach Atlanta kam. Coates hatte Dienst bei der „Georgian‘‘, als Mary Phagan er- 
mordet im Keller der Fabrikräume der National-Pencil-Company aufgefunden 
wurde, wo sie arbeitete, und wo Frank Direktor war. Coates sah die Möglich- 
keiten des Falles sofort und machte Mike Clofine scharf. Clofine sah noch mehr 
als Coates, und am Vormittag des nächsten Tages begann eine rasende Arbeit 
aller Reporter des „Georgian‘‘, während die Leute der „Constitution‘‘ und des 
„Journal‘‘ (der beiden Konkurrenzblätter in Atlanta) friedlich in der Kirche 
schlummerten oder sich sonstwie den Sonntag vertrieben. Am Montag Morgen 
brachte die ‚Constitution‘‘ ungefähr eine halbe Spalte über das Verbrechen, das 
„Journal‘‘ in seiner ersten Ausgabe sogar noch weniger. 

Aber der ‚Georgian‘ brachte drei ganze Spalten über den mysteriösen Fall 
und unsere erste Ausgabe war um acht Uhr früh auf der Straße. Wir hatten 
Bilder auf jeder Seite, Bilder des ermordeten Mädchens, ihres Vaters, ihrer 
Mutter, ihres Großvaters, ihrer Schwestern, Onkel, Tanten und Kusinen; Bilder 
ihres Geburtshauses in Marietta, ihrer Wohnung in Atlanta, der Bleistiftfabrik, 
des Chefs der Polizei und eines Trambahnschaffners, der meinte, er hätte je- 
manden gesehen, der sich verdächtig benahm, — alle Arten von Bildern, die 
sich denken lassen. Quer über der ersten Seite war eine schreiende Kopfzeile von 
anständigen Proportionen, kleinere Zeilen unter ihr, und ein Leitartikel, in dem 
Verhaftung und Bestrafung des Mörders gefordert wurde. Wir hatten ein Bild 
des Mörders selbst, das von einem unserer Zeichner nach Beschreibungen eifriger 
Bürger verfertigt wurde, die jemand gesehen haben wollten, der vielleicht der 
Täter war, wir hatten einen Grundriß der Bleistiftfabrik und der Kellerräume, 
wo der Körper gefunden und hingeschleppt wurde — und so fort. 


Badalitdungen 
flie Tiere und Rease 


ZurHaus Trinkkur:Bei Nferenleiden-Hamsäure-Eiweiss-Zucker- 
Badeschriften-sowieAngabe billigsfer Bezugsquellen f-das Mineralwasser durch d-Kurverwalfung 
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Wir brachten Geschichten von früheren Kindermördern, Geschichten über 
jedes und Interviews mit jedem Mitglied der Familie des ermordeten Mädchens — 
Tausende von Worten. Ich selbst machte ein Interview mit Mary Phagans Groß- 
vater in Marietta, das ungefähr so aussah: ‚‚Beim lebendigen Gott meiner Väter!‘ 
weinte der alte Mann, als er barhäuptig im Eingangsweg seiner bescheidenen 
Hütte stand, ohne auf den schüttenden Regen zu achten, der sich mit seinen 
Tränenbächen vermischte, die das magere graue Gesicht mit tiefen Rinnen durch- 
furchten. „Ich werde nicht ruhen, bevor nicht Rache herabfällt auf den Mörder 
meines unschuldigen Kindes! Ich schwöre esl‘‘ Es regnete gar nicht, aber es 
paßte ausgezeichnet. 

Unsere Zeitung platzte auf Atlanta wie eine Bombe und wirkte auf die 
„Constitution‘‘ und auf das ‚Journal‘ wie ein Todesurteil. Ihre Herausgeber 
hatten erwartet, daß der „Georgian“ den Fall vielleicht ein wenig ungewöhnlich 
behandeln, aber nie angenommen, daß wir eine solch fabelhafte Affäre daraus 
machen würden. — Sie waren konsterniert, aber bald erwachten sie durch :das 
jammervolle Geschrei ihrer Betriebsmanager, die tränenden Auges berichteten, 
daß der ‚„Georgian‘‘' abginge wie die sprichwörtlichen warmen Semmeln, während 
ihre Blätter sich absolut nicht rühren wollten... 

Film. Success Magazine, New York: Charlie Chaplin ist einer der größten 
lebenden Soziologen und Nationalökonomen. Er ist mehr: er ist der größte Psycho- 
loge dieses Zeitalters. Er ist für uns, was Horaz für. die alte Zivilisation war. 

Religion. Rev. Dr.. James Thomas, Pastor der St.-Marks-Methodisten-Kirche, 
Detroit. Der Mann aus Galiläa sollte dargestellt werden wie ein Cowboy, mit 
glühend frischem Gesicht und mit einer Hand wie ein Preisschinken, und nicht mit 
weiblichen Zügen, wie einige Künstler ihn gemalt haben. 

Laufende Anzeigen in den führenden Organen der Neger: König Salomo ver- 
anlaßte König Hiram, Schwarze beim Bau des Tempels zu verwenden. Das 
Buch ‚Der Schwarze war der Vater der Zivilisation‘ handelt davon. 2000 Jahre 
Geschichte der Schwarzen in der Bibel. Vertreter gesucht! Ein Bild von Jesus 
Christus als Farbiger mit wolligem Haar und ein Buch, das den Beweis dafür 
führt. Preis Dollar ı. 

Das sturmfreie Auto. Warnung im Herold von Mississippi: Die Juxpartien 
im Auto müssen aufhören! Das Aufstellen von Autos, in denen Männer und Frauen, 
Jungens und Mädchens sind, in Seitenstraßen, Nebenwegen und dunklen Pfaden, 
entweder in der Stadt oder in der Umgebung, darf nicht mehr weitergehen! — 
Die Eltern seien gewarnt, daß ihre Mädchen in schwerer Gefahr sind! — Be- 
achtet diese Warnung, sonst schaffen wir gründliche Abhilfe. — Die Ritter des 
Ku Klux Klan, Water Valley, Mississippi. : 


DIE FÜNF WELTTEILE 
ZWEI GEISTESVERWANDTE: 


ILJA EHRENBURG 
13 Pfeifen 


In GanzleinenM 7.— 
Ein unfreiwilliger Völkerbund von Tabakspfei- 
fen:in ihren mannigfaltigenSchicksalen zeichnet 
der feinste Kopf, der Weltreporter des neuen 
Rußland die Nationalcharaktere -- unsere Welt 


DER RHEIN-VERLAG 
BASEL ZÜRICH / LEIPZIG PARIS / STRASSBURG 


Das Lächeln Voltaires 
DEUTSCH VON IWAN GOLL 
Pappbd.M 5.- / GanzlIn.M 6.— / Halbled.M 2.— 


Unvergängliche Aktualitäten des Alten von 
Ferney, zugleich eine Art geistigen Programms 
der „Fünf Weltteile“: Erschließung und Durch- 
hellung aller Lebensbezirke (vgl. Seite 249) 
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Notiz in den Fairmont Times: Sie werden hiermit gewarnt, unsere Tochter, 
Vallie Harper, in Ihr Auto zu nehmen. Wenn Sie sich nicht darum kümmern, 
werden Sie es mit der Schärfe des Gesetzes zu tun bekommen. — Mr. und Mrs. 
William Harper, Horton, Box 16. 


Universitäten. Bericht der Universität von Vaco, Texas. Weil er nicht daran 
glaubte, daß die Arche Noah’s mit den in der Bibel erwähnten Ausmaßen fähig 
war, je ein Paar all der Tiere aufzunehmen, die zu Noah’s Zeiten auf Erden 
lebten, und er die Leute kritisiert hatte, die daran glauben, mußte C. H. Fother- 
gill, Geschichtsprofessor der Baylor Universität, seinen Abschied nehmen. 


Bericht von der Universität Kentucky: Ein Kursus in Kreuzworträtseln 
wurde dem Lehrplan der technischen Fakultät beigefügt, wie letzten Sonntag der 
Dekan F. Paul Anderson ankündigte. Dekan A. hält das Lösen von Kreuzwort- 
rätseln für erzieherisch, wissenschaftlich, instruktiv und geistig anregend ebenso 
wie unterhaltend. Seine älteren Studenten werden von nun ab in einem Teil ihrer 
Studien den Versuchen obliegen, Kreuzworträtsel zu lösen. 


New York Times (Book-Review). Im Zeitraum der letzten zehn Jahre 
wurde für Universitäten und Hochschulen aus Privatkreisen die Summe von 
1 529000000 Dollar gespendet. 


Aus einer Theaterkritik des „American Mercury“... 
So mußte Wedekind in Amerika durchfallen ebenso 
wie, auf einer tieferen Stufe, das Grand Suigard 
Theater durchfiel. Noch ein Grund für die Erfolg- 
losigkeit eines Stückes wie „Erdgeist‘‘ liegt in der 
Geneigtheit des angelsächsischen Publikums, das als 
Komödie anzusehen, was die kontinentalen Europäer 
als Drama ansehen. So grinst vergnügt der Angel- 
sachse, wenn in einigen Teilen der Wedekindschen 
Stücke perverse Delikatessen wie Flagellantentum, 
lesbische Liebe und dgl. zum Vorschein kommen, wo 
der Deutsche, Franzose und Italiener seine Stirn in 
trübe und gedankenvolle Falten legt. Eine deutsche 
Zuhörerschaft läßt sich einen Homosexuellen und 
eine Lesbierin als Gestalten eines Stückes gefallen, 
ein englisches und amerikanisches Auditorium platzt 
heraus, wenn es sie sieht. Das in Degeneration ver- 
bohrte Stück, das sich ‚Vatermord‘‘ benennt und 
bei dem vor Jahren sich alle Ohren Berlins spitzten, 
würde unter wieherndem Gelächter in den letzten 
Winkel eines Speichers geworfen werden, wenn man 
es in New York herausbringen würde. 


— 


Aus einer Buchbesprechung der „New Republic“. 
Der Stil idiosynkratisch, bilderüberladen ohne Zu- 
sammenhang, pendelnd zwischen den Extremen der 
Hysterie und der Dürftigkeit, der Spitzfindigkeit 
und Naivität, kurz, was die Deutschen Expressionis- 
Dolbin mus nennen. 


Da * 5ER 


Mit Gen. der Gal. Neumann-Nierendorf 


Max Beckmann, Die Brücke. Oelgemälde 


Aus dem soeben erschienenen Band der Propyläen-Kunstgeschichte: Carl Einstein, Die Kunst des 
20. Jahrhunderts 


Aus der Propy äen-Kunstgeschichte 
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Aus der Propyläen-Kunstgeschichte 


Emil Nolde, Bruder und Schwester 
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Paul Klee, Die Erfinder 
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Theaterstatistik 


Die deutschen Bühnenleitungen sind zwangsorganisiert, ebenso wie die 
Schauspieler, ebenso wie die Bühnenverleger und die dramatischen Autoren. 
Daneben gibt es die Organisationen der künstlerischen Bühnenvorstände, der 
Leiter der gemeinnützigen Theater, der Theaterfriseure, der Inspizienten und 
Souffleure und der Bühnenarbeiter, die zur Afa gehören oder zu dem Verband 
der Gemeinde- und Staatsarbeiter, die wiederum mit der Genossenschaft 
deutscher Bühnenangehöriger kartelliert ist. Die Zahl der organisierten 
Theaterbesucher beträgt in Deutschland nicht viel unter einer Million. 

Die meisten städtischen und staatlichen Theater sind im Bühnenverein 
durch Verwaltungsbeamte, Bürgermeister und Oberbürgermeister vertreten. 
An der Spitze des Vereins steht ein Rechtsanwalt. 

Die Summe der Zuschüsse, die die städtischen und staatlichen Theater in 
Deutschland in diesem Winter erfordern werden, ist mit 30 Millionen nicht zu 
hoch gegriffen. Bei den kleineren und kleinen Bühnen bewegen sich die 
Summen zwischen zweihundert- bis sechshunderttausend, bei den größeren 
und großen zwischen fünfhunderttausend und zweieinhalb Millionen. Kottbus 
und Würzburg erhalten sich selbst. Die verschiedenen Wanderbühnen der 
Volksbühne und des Bühnenvolksbundes, „die Kultur auch auf die Dörfer 
tragen“, beanspruchen etwa eine Million Zuschuß. Private Betriebe von 
irgendeiner Bedeutung existieren außerhalb Berlins noch ungefähr fünfund- 
zwanzig. Von ihnen bekommen einige städtische Ehrenzuschüsse, z. B. die 
Kammerspiele in München, oder Mäzenatenzuschüsse, z. B. das Düsseldorfer 
Schauspielhaus, einige sind auf Publikumorganisationen gegründet, die .das 
Defizit übernehmen. Mit Gewinn arbeiten sieben bis acht Bühnen, darunter 
das Gärtnerplatztheater und das Volkstheater in München, das Öperetten- 
theater in Elberfeld-Barmen, das Thalia-Theater und Deutsche Schauspiel- 
haus in Hamburg, das Intime Theater in Nürnberg. In Berlin verdienen im 
besten Falle fünf Häuser restlos ihre Spesen. 

Etwa eineinhalb Millionen holen sich die Städte von den Theatern durch 
Erhebung der Lustbarkeitssteuer wieder. 

Die Querschnittleser wissen aus dem Theaterheft das künstlerische Resultat 
dieser von Zuschüssen lebenden Organisationsmitglieder. 

Wir verweisen auf Direktor Goethe, der zu Eckermann äußert: 


DIE FÜNF WELTTEILE 


In Vorbereitung: Früher erschienen u. a.: 
W. ST. REYMONT: Empörung. Das letzte | MAGDELEINE MARX: Weib, Du. Die Selbst- 
Prosawerk des polnischen Nobelpreisträgers. enthüllung der neuen Frauengeneration. 


Die Geschichte einer vollkommenen Liebe. Der | RENE MARAN: Batuala. Innerafrikanisches 
klassische Liebesroman der Chinesen. Schuuie Leben v. einem Neger gesehen (Goncourt-Pr.). 
und Höhepunkt einer Kultur. PETER HAMP: Goldsucher. Das Inferno der 
ILJA EHRENBURG: Die Liebe der Jeanne Ney. | Inflationszeit (Goncourt-Preis). In Ganzleinen 
Geschichte einer Frau im neuen Rußland u. a.m. je M. 6.—. 
Verlangen Sie kostenlos die Broschüre: Bericht über das größte Prosawerk des 20. Jahrhunderts. 
(Joyce „Ulysses”) 


DER RHEIN-VERLAG 
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„Nichts ist für das Wohl eines Theaters gefährlicher, als wenn die Direktion 
so gestellt ist, daß eine größere oder geringere Einnahme der Kasse sie 
persönlich nicht weiter berührt und sie in der sorglosen Gewißheit hinleben 
kann, daß dasjenige, was im Laufe des Jahres an der Einnahme der Theater- 
kasse gefehlt hat, am Ende desselben aus irgendeiner anderen Quelle ersetzt 
wird. Es liegt einmal in der menschlichen Natur, daß sie leicht erschlafft, 
wenn persönliche Vorteile oder Nachteile sie nicht nötigen. 

Das Theater ist doch immer nur ein Haus, das den Zweck hat, Geld zu 
verdienen. Diese Ansicht klingt beim ersten Anhören etwas materiell, allein 
es fehlt ihr, recht bedacht, auch keineswegs eine höhere Seite. Denn will ein 
Theater nicht bloß zu seinen Kosten kommen, sondern obendrein noch Geld er- 
übrigen und Geld verdienen, so muß eben alles durchaus vortrefflich sein. Es 
muß die beste Leitung an der Spitze haben, die Schauspieler müssen durchweg 
zu den Besten gehören, und man muß fortwährend so gute Stücke geben, daB 
nie die Anziehungskraft ausgehe, welche dazu gehört, um jeden Abend ein 
volles Haus zu haben. 

Wäre ich der Großherzog, so würde ıch künftig bei einer etwa eintretenden 
Veränderung der Direktion als jährlichen Zuschuß ein für allemal eine feste 
Summe bestimmen; ich würde etwa den Durchschnitt der Zuschüsse der letzten 
zehn Jahre ermitteln lassen und danach eine Summe ermäßigen, die zu einer 
anständigen Erhaltung als hinreichend zu achten wäre. 'Mit dieser Summe 
müßte man haushalten. Dann würde ich aber einen Schritt weitergehen und 
sagen: Wenn der Direktor mit seinen Regisseuren durch eine kluge und 
energische Leitung es dahin bringt, daß die Kasse am Ende .des Jahres einen 
Ueberschuß hat, so soll von diesem Ueberschuß dem Direktor, den Regisseuren 
und den vorzüglichsten Mitgliedern der Bühne eine Remuneration zuteil 
werden. Da solltet ihr einmal sehen, wie es sich regen und wie die Anstalt 
aus dem Halbschlafe, in welchen sie nach und nach geraten muß, 
erwachen würde!“ 

Die städtischen und staatlichen Theater würden in der nächsten Spielzeit 


Werkftätten 
Bernard Stadler AB. Paderborn 


Berlin 7 Bielefeld - Düffeldorf / Hamburg / Köln 


nur mehr ein Drittel der Zuschüsse erfordern, wenn sie sich danach richten 
wollten — und um das Dreifache besser und lebendiger sein. 

Die privaten Theater werden florieren, wenn sie das Stück fallen lassen, 
das sie ohnehin nicht bezahlen. Wilhelm Bernhard 


Alfred Richard Meyer: An eine eidechsenhäutig-beschuhte junge Dame 


Deinen Ballschuhen — nicht auszudenken! — 
Gaben Eidechsen, vierzig, ihr Leben. 

Man mußte sie sehr mühsam kleben 

Und selbst in den Gliedern verrenken. 


Schrittst also beschuht du durchs Waldmoos — 
Leicht — sinnig, wie Mädchen so sind —: 

Die Dechsen — ei! — horchten geschwind 
Und wären absolut haltlos. 


Sie entwetzten dir gar — ma foi! —, 
Höbe der alte Pan seine Flöte! 
Denke dir nur deine Nöte: 
In Strümpfen ständest du da! 
(Aus dem Almanach des Presseballs 1926.) 


Diesem Heft liegt ein Prospekt des Verlags Jakob Hegner, Hellerau, bei. 


Deue Komane Amerikas 


SINCLAIR LEWIS 


Ber Roman des DR. MED. ARROWSMITH 
amerikanifchen Arztes Roman in aBänden. Ganzleinen ... .. 2222220. RM. 14.— 
PERCYMARKS 

Der Boman Des zn 

TUDENTENJAHRE 
amerik. Be In Ganzleinen gebunden .... 2222222 denne RM. 7.50 
DerKommetd kt, HERR FETTWANST 
amerik.Emporkömmlings In Ganzleineng.Hen. Eee ee ee RM. 6.50 


Ber Roman Des 
amerikanifchen Spichers B A B a B days 1 ... T ni 


Hier entrollt sich jenes Amerika des Mittelstandes, das den meisten mit guten Empfehlungen versehenen Reisen- 
den verschlossen bleibt. Ein meisterhaftes, ein erstaunliches Buch. Marie v. Bunsen in der Vossischen Zeitung 


Der Babbitt-Roman ist ein Geniestreichl Wer etwas Echtes, etwas Tatsächliches lesen und wissen will, 
greife zu diesem Buch. Hamburger Echo 
Moderner Philister — dein Name ist Babbitt] Der neue Merkur 


ENSSA DL ELNGBEU CHHSH TAN DILZUEN GIEEN V ORRAÄ TIGEN! 


Kurt Wolff Derlag / Müncen 
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Die Firma C. G. Boerner, Leipzig, teilt uns mit, daß sie in der 
ersten Woche des Mai eine der schönsten Kupferstichsammlungen alter Meister 
versteigert, die es in deutschem Privatbesitz gibt. Es handelt sich um die 
Sammlung, die der im vorigen Jahr verstorbene Herr Dr. C. Gaa in Mannheim 
hinterlassen hat. Dr. Gaa sammelte seit ungefähr 15 Jahren mit einem Sach- 
verständnis und Qualitätssinn, wie sie in Deutschland nicht häufig sind. Die 
kostbarste Partie ist zweifellos ein Rembrandt-Werk von ca. 150 Blättern. 
Der Katalog, der im März erscheint, wird von einer Vorrede des Herrn 
Geheimrat Lehrs in Dresden eingeleitet. 


Aufruf zur Errichtung eines Denkmals für Heinrich Heine. 


In seiner Vaterstadt Düsseldorf soll dem Dichter Heinrich Heine ein 
Denkmal errichtet werden — endlich. Wir wissen, daß überall in der Welt 
Menschen leben, die Heinrich Heine 
lieben, wissen, daß sie nur auf dies Zeichen 
warten, um durch große und kleine Spenden 
ihrer Liebe und Dankbarkeit Ausdruck zu 
geben. So sind wir sicher, in kürzester 
Frist die Mittel zusammenzubringen, die 
nötig sind. Wir, zwei Dichtersleute aus 
der Stadt Heinrich Heines, fühlen in 
aller Bescheidenheit die Verpflichtung, zu- 
sammen mit einigen Düsseldorfer Freunden 
den ersten Anstoß zu geben. Wer mit uns 
übereinstimmt, wer uns mit Rat und Tat 
helfen will, möge Mitteilung richten an 
den vorbereitenden Ausschuß für ein 
Düsseldorfer Heine-Denkmal, zu Händen 
von Dr. Herbert Eulenberg, Kaiserswerth 
bei Düsseldorf. 

Herbert Eulenberg, Hanns Heinz Ewers. Yvette Guilbert 


Dem 100 0o00-Mark-Roman-Preisausschreiben des Hamburger Fremden- 
blattes und der Münchner Neuesten Nachrichten ist in der literarischen 
Welt das größte Interesse entgegengebracht worden, was durch die Ein- 
sendungen von fast 350 Arbeiten belegt wird. Das Preisrichterkollegium, 
bestehend aus: Fedor von Zobeltitz, Berlin; Hans Friedrich Blunck, Hamburg; 
Felix von Eckardt, Hamburg; Gustav Frenssen, Barlt (Holstein); Frau 
Ricarda Huch, München; Bernhard Kellermann, Berlin; Dr. Timm Klein, 
München; Max Alexander Meumann, Hamburg; Dr. Friedrich Trefz, 
München, hat am 19. Januar in Berlin getagt und den Roman von Fräulein 
Dr. Elsa von Bonin in Brettin, „Borwin Lüdekings Kampf mit Gott“, und 
den Roman des Herrn Regierungsbaurats Edmund Kiß in Recklinghausen, 
„Der Weg aus der Nacht“, mit Preisen von 50000 Mark bedacht. Ferner 
haben beide Verlage auf Vorschlag des Preisgerichts noch elf Romane 
käuflich erworben. 
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Das Ende der Stuhlverstopfung 


Von Dr. med. J ohann West 


lbs Darm bildet gleichsam ein Fundament, auf dem unser Körper 
steht und von dem er sein Baumaterial bezieht. Der Verdauungsprozeß 
findet vorwiegend im Darm statt. Die ganze Gesundheits- oder Krankheits- 
frage ist vorwiegend eine Darmfrage. Auc die Ernährungsfrage ist eine 
Darmfrage; denn was nützt uns Essen und Trinken, wenn der Darm nicht oder 
schlecht verdaut unddem Körper die für Aufbau und Betrieb, insbesondere 
für die Blutbildung naturnotwendigen Stoffe und Kräfte schuldig bleibt. 

Ein träger Darm ist eine Brutstätte von Fäulnisbakterien, die durch 
ihre Stoffwechselprodukte giftig wirken und durch ihren Übertritt in die 
Blutbahn oder in die Bauchhöhle zu dıronischen Krankheiten oder schweren 
akuten Darminfektionen Anlaß geben. 

Unser Körper ist sein Leben lang gefährdet vom Darm aus! 
Unsere Kulturküche, die alles „verbessert“, „verkünstelt“und „verfeinert“, die 
überhandnehmende Süßigkeitenschnökerei, unsere zunehmende Vorliebe für 
Eiweißspeisen sind schuld daran, dab 90 von100 Menschen darmkrank sind 
und daß Stuhlversto p fun g das Allerweltsleiden des 20. Jahrhunderts ist. 

Es wird hohe Zeit, den „Darmfaktor“ als Kulturidee zur Hebung der 
V‘oolksgesundheit richtig zu erkennen. Es ist nötig, dab Darmhygiene, 
Darmpflege Kulturbegriff wird und daß man ein Leiden wie Stuhl- 
versto pfu ng nicht mehr mit „Abführmitteln“ traktiert; denn Abführmittel 
sind für den Darm dasselbe wie für das müde Pferd die Peitshe. Es kommt 
ja bei Stuhlverstopfung nicht auf den Augenblickserfolg an, 
sondern auf den Dauererfolg, auf Erziehung, auf Schonung 
und Schulung des Magendarmkanals, auf die Wiederher- 
stellung gesunder Schleimhäute und normaler D armfunktion. 

Es ist das große Verdienst der Firma Wilhelm Hiller, Chemische 
Fabrik, Hannover, den „Darmfaktor“ als Kulturidee auszurufen und 
mit „Brotella“ eine Darmkultur begründet zu haben, die einem dringenden 
Bedürfnis entspricht, in einer Zeit, die wie die unsrige den Da:mfaktor 
völlig vernachlässigt. „Brotella“ ist eine Magendarmdiät, nach der Erfindung 
von Professor Dr. phil. et med. Julius Gewecke-Bonn, nicht zur einmaligen 
„Beseitigung“, sondern zur dauerhaften Heilu ng der Stuhlverstopfung. 
„Brotella“ wird als Suppe zubereitet, schmeckt vorgü glich und ersetzt als 
Frühstük oder Abendessen eine ganze Mahlzeit. — Der Gebrauch ist 
außerördentlich billig, da ein Teller fertige „Brotellasuppe“ nur etwa 
ı0 Pfennig kostet. Jedermann, der es ablehnt, seinen Darm zu vernach- 
lässigen und Stuhlvexstopfung mit Abführmitteln zu kurieren, der versuche 
= Bro tell a“ oder bestelle sich Literatur bei der oben genannten Firma 


2 widhtige Mufitbüder: 
A. FRACCAROLI 
Giacomo Buceini 


Biographie 
Ein Oktavband von 290 Seiten nebst 
einem Bildnis Puceinis 


Geh. Gm. 4.50 / Ganzleinen Gm. 6.- 
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OTTO KELLER 


; 40 
Die Op ereite Farbenlichtdrucke 
in ihrer geschichtlichen Entwicklung 
Musik — Libretto — Darstellung 


Der Sieg der 


Herausgeber: Adolf Behne 
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Ein Oktavband von 504 Seiten nebst ante Prospekte ML. 0:50 
einem Bildanhang (75 Abb. auf 54 Tafeln): 
Geh. Gm. IO.- / Ganzleinen Gm. I2.- PHOTOGRAPHISCHE 
Zu beziehen GESELLSCHAFT 


durch alle guten Buchhandlungen! CHARLOTTENBURG 
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Die Deuische Mark 


von 1914 — 1924 
Mit Staunen und Bewunderung wird man in 
einigen Jahrzehnten eine Sammlung deutscher 
Geldscheine betrachten, die Zeugnis dreier 
gewaltiger Epochen der 


Haiser-, Kriegs- u. Inflationszeit 


EAENDERNS 


LEIPZIG > MÜNCHEN 
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ablegen. Zumal die nominell hohen Werte GcGeon ves3 

von 1923 werden von den späteren Gene- 

rationen als geschichtlich wertvolle Doku- 

mente der größten Inflation aller Zeiten und 

Völker geschätzt und gewürdigt werden. Samm- 

lungen, die heute nur wenige Mark kosten, wer- 

den um das Vielfache nicht mehr zu haben sein. 

Ich liefere, solange Vorrat reicht, als billige 


meist kassenfrischen Scheinen v. 1914— 


1924 zu dem niedrigen Preis von 10.50 franko, 
Nachnahme 11 Mark. — Desgleichen 


Brieimarken 


von 1914 — 1924 GROSSBUCHBINDEREI 
ron 2Pf.Germania Bis zur 50-Milliardenmarke. = Er us IR un 6 EN MR in 
rt 300 versch. inkl. shönem Album nur = 
M nn Nasnonine M 1 franko. DURFTEN EINER ENG 
Es empfiehlt sich jedoch, bald zu bestellen, da 3 
von beiden Kollektionen keine allzugroße rg BRNDE NTER 
Zahl mehr zusammengestellt werden kann. RDTIERTICHER LEITUNG 
Geldscheine und Briefmarken garantiert echt. EN REIN 


Zu beziehen von 


Edwin Schuster - Nürnberg 


Gabelsberger Straße 62 


| 
| 
; 
| Volksausgabe ein Album mit ca. 100 versch., 


IDER MODERNE FÜHRER 


durch die Literatur aller Zeiten und Völker: Aufsehenerre gend in seiner umwälzenden 
Methode, unentbehrlich für Lehrende und Lernende, ist das in Lieferungen neu erscheinende 
„HANDBUCH DER LITERATURWI SSENSCHAFT“, 
herausg. in Verbindungmit ansgezeich. Univ.-Professoren von Prof.Dr. Oskar Walzel-Bonn. Mitetwa 
. in Doppeltondruck und vielen Tafeln z.T. in 
2000 Bildern Vierfarbendr. Gegen monatl.Zahlungvonnur 7 EHRm. 
1 Urteile der Presse: „Das unentbehrliche Handbuch fürjeden Gebildeten“ (Essener Allgemeine 
Zeitung). „Das wichtigste Werk der Zeit“ (Literarischer Jahresbericht des Dürerbundes). — „Ein 
gewaltiger Dienst am Volksganzen wird geleistet“ (Deutsche Allgemeine Zeitung). — „Ein großer 


Plan, frisch, lebendig ıınd verheißungsvoll“ (Königsberger Allgemeine Zeitung). — „Eine monu- 
mentale Geschichte der Dichtung“ (Vossische Zeitung). Man verlange Ansichtssendung Nr. 32a 


Artibus et literis, Gesellschaft für Kunst- und Literaturwissenschaft m. b. H., Potsdam 


nftitut für Aftrologie und Charakterologie 


Aftrologie - Braphologie - Chirologie 
Einführung - Deutung - Surfe und Privatftunden 


Sophus “effen + Berlin WW 30 


Profpeft Eoftenlos STeue Dinterfelötfteaße Fr. 7 
Die maßgebende | 


moderne Kunstzeitschrift 


Interessant, geistreich, gediegen, vielseitig, reichster Bilder- 
schmuck, z. T. in Farben, herrlich ausgestattet, billig, ist 


Das Kunstblatt 


Führende Monatsschrift für künstlerische Entwicklung in Malerei, 
Skulptur, Baukunst, Literatur, Musik. — X. Jahrgang. 


Man verlange Probenummer! 
Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion m.b.H., Wildpark-Potsdam 20. 


für jedermann: 
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Dr. SCHRODER’S AUFBAUSALZ 


PRISET GANZES 
« .SCHRODER AB 
TAGLICH > ee r} LEBEN 
EYY62 JUGEND 


In allen Apotheken & Drogerien zu haben. 
fordern Sie Gratis-Broschüre von der 
Vıtamin-Nährsalz-Ges.m.b.H.Hamburg 36 


Staatlihe Akademie 
für 
Kunft und Kunfigewerbe 
Breslau 
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Malerei — Plaftik 
Kunftgewerbe 
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Anmeldungen für das Sommer» 
Semefter vom 25,—27. März 1926 


Lehrplan durch die Verwaltung 


Direktor Profeflor Oskar Moll 
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Staatlihe Akademie 
der Bildenden Künste 


Zu Cassel 


MALEREI 
Georg Burmester - Kurt Witte 
Kay H. Nebel - Ewald Dülberg 


PLASTIK 
Alfred Vocke 


ARCHITEKTUR 


Hans Soeder 


Weiblicher 
Halbakt 


LOVIS CORINTH/SEIN LEBEN UND SEIN WERK 
VON ALFRED KUHN 


Die erste authentische, umfassende Monographie, ein starker Band mit 
über 100 Abbildungen. In Leinen M 15.—. Der Propyläen -Verlag, Berlin 


Zweisikrer DATE He 0 Menue RM 3 600.— Stadt-Coup& (5fache Ballonbereifung) RM 7 950.— 


Zweisitzer (Luxusausführung) .... RM 3700.— Fünfsitzer (offen). - u... . .% RM 7950.— 
Dreisitzer Ans aeg RM 4 200.— Innensteuer-Limousine (4 türig) RM 9 000.— 
Viersitzer „22.2000. 22... RM 430.— : i Er 3 

Limousine (3sitzig) ...... Be m in. 7 Seou@ichenzizser (often) Sur al 
Limousine (4sitzig) = «22222... RM 4950.— Pullmann-Limousine (6sitzig) ....... RM 9 600.— 
Liefeewagen a 23 seen RM 3 900.— Vierradbremse, 6 Stahlräder, sechsfache Ballonbereifung, 


Fünff. Ballonbereif., Elektr. Licht, Elektr. Anlasser, Elektr.  Elektrisches Licht, Elektrischer Anlasser, Elektrisches 
Signal, Km.-Zähler u.Geschwindigkeitsmess. Auf Wunsch Signal, Stoßdämpfer, Scheibenwischer, Gepäckbrücke. 
werden die Wagen geg.6-,9-u.12 monatl. Teilzahl. gelief. 1t-Lieferwagen-Gestell (fünff.bereift) RM 5 950.— 
Mehr als 20000 Besitzer sind mitihren 4-PS-Opelwagen restl. zufrieden. Die Handhabung desWagens ist so einf.,daß fast 
98°|, der Besitzer Selbstfahrer sind.Von der hervorrag.Leistungsfähigkeit, Zuverlässigkeit u.Qualitätsarbeit geben zahlr. 
Anerkennungsschreib.Zeugnis, die tägl. einlauf. 54000, 68000, 74000 km haben unzähl. 4PS hinter sich ohne nennenswerte 
Störung. Weit über 1000 Erstlingswagen der vorgeseh. Hunderttausendserie sind bereitsim Verkehr. In den tägl. einlauf. 
zahlr.Zuschriften der Besitzer kommt die höchste Anerkennung u. Zufriedenheit über den neuen 10-PS-Typ zumAusdruck 
Die Preise verstehen sich ab Werk Rüsselsheim am Main. 


.. ® 
Adam Opel, Fahrräder- u. Motorwagen-Fabrik, Rüsselsheim a-M 
Vertreter an allen Plätzen! — Lassen Sie, bitte, sich ausführl. Angebot u. Beschr. von dem nächsten Opelvertreter geben! 


Eine Sprachlektion 
vollständig kostenlos! 


Unsere weltberühmte Sprachlehr-Methode Toussaint-Langenscheidt bietet 
Ihnen Gelegenheit, in verhältnismäßig kurzer Zeit für das geringe 
Honorar von nur 2 Mark im Monat jede wichtigere fremde Sprache 
so gründlich zu erlernen, daß Sie in Ihrem Berufe usw. wirklichen 
Nutzen aus Ihren Kenntnissen ziehen können. Denken Sie einmal 
darüber nach: Wäre die Erlernung einer fremden Sprache nicht auch 
für Sie von Vorteil? Unzählige Tausende haben bereits nach unserer 
Prof. G. Langenscheidt glänzend bewährten Methode 


Toussaint- Langenscheidt 


gelernt und sich durch ihre Kenntnisse bedeutend verbessern können. Viele haben sich 
durch die Erwerbung von Sprachkenntnissen die Möglichkeit geschaffen, zu einem Berufe 
überzugehen, der ihnen höheres Einkommen und bedeutend größere Aussichten auf Vorwärts- 
kommen bot. Versäumen Sie auf alle Fälle nicht, sich unseren Unterricht anzuhören. 
Teilen Sie uns auf untenstehendem Abschnitt mit, für welcheSprache Sie Interesse haben. 
Wir senden Ihnen dann sofort eine Probelektion zu, portofrei, kostenlos u. ohne jede 
Verbindlichkeit für Sie. Überlegen Sie aber nicht lange, schreiben Sie heute noch. 


Ich 
ersuche 
um Zusen- 
dung der im 
„Querschnitt“ 
angebot.Probelektion 


Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung 
(Prof. G. Langenscheidt) Berlin-Schöneberg 


Auf nebensteh. Abschnitt nur die gewünschte Sprache u. Adresse genau 
angeben u. in offenem Briefumschlag frank. als „Drucksache“ (5 Pfg.) 
einsenden. Wenn Zusätze gemacht werden, nur als verschl, Brief 
zul, Ist der Abschnitt bereits abgetrennt, so genügt es, wenn Sie 
uns unt, Bezugnahme a. diese Zeitg. sof. eine Postkarte schreiben. 


derseee ne Sprache 


INamer iR ae a 


HEINRICH MANN 


Das neueste Werk 
des großen Dichters 


Liliane un Daul 


NOVELLE 
Pappband Mark 3.90, Ganzleinenband Mark 4.90 


Das KRaiferreich 


Die Romane der deutschen Gesell- 
schaft im Zeitalter Wilhelms II. 


DER UNTERTAN 
DIE ARMEN 


Zwei Romane in einem: Band 
DER KOPF 


Jeder Band in Halblein. M 8.40, in Ganz- 
leinen M 9.50, in Halbleder M 13.— 


Gefammelte Werte 
IN EINZELAUSGABEN 


Im Schlaraffenland / Die Göttinnen 
(Diana, Minerva, Venus) / Die Jagd 
nach Liebe / Zwischen den Rassen / 
Professor Unrat / Die kleine Stadt. 


Das Ziel dieser Geschenkausgabe ist, dem 

berauschenden Reiz und der Bedeutung des 

Gesamtwerkes des großen deutschen Dichters 
zum erstenmal gerecht zu werden. 


Jeder Band in Halblein. M 6.—, in Ganz- 
leinen M 7.-, in Halbleder M 10.— 


JOHN , 
Die 
Forfpte Saga 


ROMAN 
15. TAUSEND 
Deutsch von Luise Wolf und Leon Schalit 


Ausgabe im Rahmen der Gesammelten Werke 
in zwei Bänden in Halbleinen gebunden M ı13.—, 
in Ganzleinen M. 15.—, in Halbleder M 26.—, 
Dünndruckausgabe in einem Band mit Gold- 
schnitt und Echtgoldaufdruck, in Ganzleinen 
gebunden M 6.-, in Ganzleder M 22.—- 


WILAMOWITZ-MOELLENDORFF: 
Das beste Buch des Jahres. 
HERMANN GRAF KEYSERLING: 


Der bedeutendste Roman des heutigen 
Europa. 


FELIX SALTEN: 


Ich beneide die Leute, die eben erst 
anfangen, den Roman zu lesen. Denn 
sie werden die Entzückung genießen, 
die dieses Buch gleich allen wahrhaft 
schönen Büchern wirkt. 


DER BUND, BERN: 


Es ist etwas Zolasches im Ganzen und 

doch mehr als Zola. Wir nehmen die 

Gestaltenfülle Dickensscher Romane 

wahr; aber mit all den Vergleichen ist 

wenig gesagt, das Ganze ist ein Gals- 

worthy und sein bestes und imposan- 
testes Werk. 


PAUL ZSOLNAY VERLAG / BERLIN-WIEN-LEIPZIG 
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